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Vorbericht.
E

Der Titel eines Buchs �ollder Wegwei�er�eyn,
de��enausge�tre>teHand uns den Ort nennt, nach
welchem das Buch hinführt.

Ob der Weg zu Wagen, zu Pferde oder nur

zu Fuß zu pa��iren�ey,pflegt die Vorrede dem zur

Mitrei�emit dem Verfa��eretwa Lu�thabenden

zu �agen,

Wenn in die�erRück�ichtgegenwärtigesWerk

einer Vorrede bedarf, �owird Folgendeshoffentl
genug �eyn.

Das. eigentliche Ziel, nah dem das Buch hinz.
führt, i�tErwägung der Art, wie eine Ge�ezgebung

eingerichtetwerden kòônne und mü��e,damit �ie,wie

ihre Zwillings - Schwe�ter, die chri�tlicheReligion,
Jedermann, ver�prechendund haltend, zurufen könnte:-

Kommt her zu mir alle, die ihr müh�eeligund be-

laden �eyd,ih will euch erquicken. Zu“die�emgee
lobten Lande, in welches zu kommen gewiß:viele

Lu�thaben werden, führt un�erMo�esauf einem

für Jedermann fahrbaren, bereitbaren und gangbas
ren Wege,
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Ob er auh ganz hinein führt, darf man hier

nicht be�timmen,ohne aus der Vorrede eine Nache

rede zu machen, und den Rezen�entendas Wort

aus dem Munde zu nehmen,wenn nicht ihnen vor=-

greifli<h gar in den Mund zu legen, Auf jeden

Fall aber darf man, ohne zu ‘drei�t‘zu er�cheinen,

einen Gedanken aus die�ernachfolgendenSchrift auf

die Le�eranwenden.

Hippel �agtnemlich, daß der bekannteehemalige
Mini�ter v. Her zb erg dur<h Ausarbeitungder klei-

nen Abhandlungen,die er im Jahre 1784 und �päter
än den Geburtstagen Friedrichs Il. in der Berliner

Akademie vorzule�enpflegte, �icheine angenehme
Gei�tesmotiongemacht habe. — GegenwärtigeSchrift
wird dem �elb�tdenkendenLe�erzu dergleichen ange-

nehmen und wohlthätigenGei�tesbewegungenreichlich

Gelegenheit�chaffen.Vielleicht we>t �ie�ogarda

. oder dort einen Jo�ua.

Vom meinigen habe ih weiter nichts beizufügen,
als daß Hippel die�eSchriftim er�tenRegierungs-
jahre Kdnigs Friedrih Wilhelm 11. aufge�eßtund die

Ab�ichtgehabt hat, bei die�erGelegenheit�einePreis-

anmerkungen über den Entwourf des Preußi�chen

Ge�et:buchesins Publikum zu bringen, Er�teres

fand ih von �einerHand notirt, leßteres erhellet

aus einer Art von Juhaltsanzeige, die �h bei der

Originalhand�chriftfindet. Nach �elbiger�olltedas

ganze Werk aus drei Bänden be�tehen,Die Abz
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�chnittedes er�tenBandes �timmenzwar mit den

in die�emgedru>ten Theil befindlichen. Im zwei-
ten Bande �ollteim er�tenAb�chnittvon der

rechten Zeit, Ge�eßzezu geben, gehandelt,
im zweiten die Frage: Können und �oilen Ju-

ri�ten Ge�etze geben ? beantwortet, im dritten:

Friedrich 11. als Ge�etzgeber und der Ka-

rakter �einer vier Großkanzler betrachtet, im

vierten eine Ueber�icht der Ge�etzegeli-fert
werden. Der dritte Band war, außer einer Einlei

tung, den vorerwähntenBemerkungen be�timmt.

Vom zweiten Bande i�t nichts ausgearbeitet,

und �einemit den Worten zur Ju�tiz bezeichneten

Papiere waren vermuthlich Kollektaneen und ein=-

zelne Gedanken zu die�emBehuf.
Die Anmerkungenüber den Entwurfdes Preußiz

�chenGe�ezbuches�indzwar vorhanden, da er �ie
aber immer - beinahe am Ende des vorge�chriebenen

Ein�endungsterminsauf�eßte,#0 i�tdie Hand�chrift

fa�tganz unle�erlich.Die einge�andtenMunda �ind

ihm nicht zurü>ge�chi>t,#0 fleißig�ieübrigensbe-
nußt�eynmögen.

Bei der Durchle�ungdie�esWerkes, de��enEin=

leitung allein der Verfa��er�elb�trevidirt und mit
manchen Zu�ätzenbereichert hat, hôtte �i<zwar

manches abändernla��en,allein, meines Erachtens,

�ollman bei der Herausgabe einer unvollendet geblie-
benen Schrift dur<haus nichts forrigiren, damit



VIIE

das Publikummit der Originalität"des vei�torbenen
Autors de�tobekánnter und in Stand ‘ge�eztwerde,
‘das Materielle und Formelle �einerSchrift�tellerei
de�io richtiger zu beurxtheilen. — Jh habe daher

auc nur bei mir auffallenden Ausdrücken nachge-
�ehen,ob �ieeben �oin der eigenen Hand�chrift

�tanden,und nicht etwa Mißlesarten �einesAb�chrei-
bers waren, und bloß die leßteren,unle�erlichgeblie-
benen, mithin ausgela��enenWorte eingetrageu.

Daß die Er�cyeinungdie�esneuen Werkes die
ehemalige Liebhaberei der Hippel�chenSchriften wiez
der aufwe>en môdge,wün�cheih von“ Herzen, weil

ich fe�tglaube, daß in �elbigenmehr Wit, Ver�tand

und Mén�chenkenntniß

|

�te>t,als in ‘den “mei�ten

Werken der Fau�t- Kämpfer un�erer“neue�tenLitte-

ratur. Ent�chld��e-�ih doch ein�tjemand, �eine

großenSammlungenzur neuen Ausgabe�einesBuchs
|

über die bürgerlihe Verbe��erung der

Weiber und �einerKreuz- und Quéerzüge zu

benußen. Die Ernte aus �elbigenwürde vermuthz

lich reichlicherfür die Le�erausfallen, ‘als “ih �ie

ihnen aus die�erneuen Hippel�chenArbeit zu verz

�prechenmir getraue,-
S;'
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Einleicuntg.

Aus der Betrachtung der men�hli<henNatur ent�tehen
natürliche Ge�eße; die�eer�tre>en�ihüber das ganze
Men�chenge�chle<ht,und jeder, der den Vorzug hat,
Men�chzu �eyn,kann �ichdie�erGe�eßeerfreuen, und
es zur Ehre �ichanrechnen, daran gebundenzu�eyn.
Po�itiveGe�ebefind nicht Ausnahmen vón den na-

turlichen,�indnicht Privilegia von die�enewigen, dem

Men�chenin Ver�tandund Herz ge�chriebenenRechten
und Verbindlichkeiten, �ondernwodificirte, näher
ausgeführte, und auf die Be�chaffenheitder búrgerli-
hen Ge�ell�chaften, und die�esoder jenes Staats an-

gewandte Naturge�eße.Jch bin ein Men�ch,und die

aus meiner Natur abfließendenVerbindlichkeitenund

Rechte �inddie er�ten, die heilig�ten, die in der Welt
�ind. Jch bin ein Bürger , und hieraus ent�pringen
Pflichten des bürgerlichenLebens überhaupt; ih bin
„endlichBürger die�es Staats, und hieraus ergeben

&
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�ichdie be�ondernPflichten, welhe der Staat, zu dem

ih mi< befenne, von mir fordern fann. Die po�iti-

ven Ge�eke�ind�onaheben �ogöttlich, als die na-

türlichen, und fônnen nichts anders, als Ausdrücke

der allgemeinen, der rein�tenGe�eßgebung�eyn, die

ein jeder allen Andern vor�chreibenwürde, und denen

er auch �i<�elb�tunterwerfen muß, Die�eGe�ebe�ind
in feiner Rück�icht�chwer, da der Gei�tder�elbenin

jedem Men�cheni�, und die Motive zum Gehor�am
im Ge�eß�elb�tliegen, �o,daß �ieauch eigentlich fei-

nes äußern Zwanges bedürfen.Sie geben �i<, �o

zu �agen,�elb�t,und legen auh die Vollbringung �o

nahe, daß man �einenVer�tand,und mithin den Vor-

zug „- ein Men�chzu �eyn,verleugnet, wenn man ‘�ie

nicht erfúllt,— Man �agtnicht der Ver�tand,�ondern

der Wille des Men�chen�eyein Untergebener der Re-

gierung, und �agt in �oweit die Wahrheit, als die

Regierung nicht befehlen kann, was der Men�chglau-
ben, �ondern,,was er thun �oll; allein bei der Ge�eß-
gebung muß auf den ganzen Men�chen, auf Ver�tand
und Willen de��elben,Rück�ichtgenommenwerden —

und nur alsdann verdienen Men�chenverachtet oder

ge�traftzu werden, wenn �ieGe�eßeübertreten, die in

ihnen �elb, entweder ‘ohne Mitbeziehung auf den

Staat „ oder in die�erVerbindung = liegen. Ge�el-

gebung i�teine Art - von göttlicher Men�chwerdung,
eine Offenbarung

-

der Gottheit, der Vernunft im

Flei�ch,und �owie die Ge�eßeder Natur uns ins

Herz ge�chrieben�ind,�o�inddie Ge�eßedes Staats
uns in den Ver�tand ge�chrieben;nichts inde��enif
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leichter; als �elbden rohe�tenoder einfä!tig�tenMen-

�chendie�eGe�eßele�en zu lehren — wo er bei fei-
nem über�lüßigenBuch�tabenund feiner Buch�tabier-
methode aufgehalten werden darf. Ge�ekedes Staats

�indmit Noten ver�eheneUeber�etzungender Ge�eße
der Natur, — Wenn Ge�ecßedes- Staats nicht die�e
Probé halten, und wenn �ieúberhauptnicht �obe�chaf-
fen �ind,daß �i<die Ge�eßuntergebenendazu �elb�t
verpflichtet erfennen, �owird wenig oder nichts ausge-
richtet werden. Tiefer Blicé eines Herzenskündigers
Und warmer Odem eines edlen Mannes, Recht�chaf-
fenheit, Men�chenkenntnißund Staatsein�icht , lebhaf-
tes Gefühl der morali�chenNatur, und Achtung für

Men�chen- und eine bürgerliche Ge�ell�chaft,gehören
mithin ‘zu ‘einem Ge�eßgeber. So gewöhnlichdas

Gerathewohlbei die�emGe�chäftei�t,be�onderswenn

ein Einziger von Gottes Gnaden, unabhängigvon ei-

ner Ur�ache,-oft zum Zeitvertrèibe dies Gewerbe treibt,
und ge�eßlos,Ge�ekegiebt, oder die�eArbeit einem

ruhm�üchtigenLieblinge überträgt,der zu �einemWahl-
�pruch:Siehe, ih machealles neu, — keinen andern

Beweggrund hat 3: �ogefährlich,�oebhrenrührigi�tauch
ein dergleichen Ohngefäh vr. Dek politi�cheWohl�tand
eines Volks i�tdie Folge �einer�ittlichenVervollkomm-
nung, und der Grund�aßder möglich�ten-Freiheit, dle
Grundregel, na<h welcher alles, was Recht i�t, und

- alles, was gut i�, beurtheile werden muß. Gewiß!
es wäre viel weiter mit dem Men�chengekommen,
wenn die Ge�eßgebungvon jeher.die�en�{<malenWeg,
der zum Leben führt, einge�chlagenhätte, und würde
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es wohl alsdenn �oöôftererGe�eßabänderungen{ri

Néhmen und Geben bedürfen? Die Natur i�tunver-

änderlih, und wenn gleih die Ge�eßedie�erVorzüge

nicht vôllig theilhaftig werden können,�omuß es doch

auch po�itiveGe�etßegeben, welche die�emVorzuge je

längerje ähnlicherwerden, und wo nur fleine -Modt-

fifationen, auch bei �trengerRevi�ionund bei gewi�-

�enhafterGegeneinander�tellungder Ge�eßemit den

. Staatsbúrgern vorfallen werden. = Ge�ebeent�tehen
aus der Nothwendigfeit , �agtman, Jrrungen in der

Ge�ell�chaftzu hebèzn,und �owie man gegen neue

Krankheiten auf neue Arzneimittel denken muß, �o�ey

man auch verpflichtet, neuen Fehltritten dur<
“

neue

Ge�eßeabzuhelfen; �ollteman aber nicht durh Ge�eke

‘die�enUebeln zuvorkommen können? J�t nicht die

men�chlicheNatur überall die�elbe?Jt nicht ein Men�ch
wie alle, und alle wie Einer, und �olltees nicht

“Belehrungs- und Vorbeuguugsge�eße geben,
Ge�eke,die auf alle Staaten in dem Grade, als �ieder

Vernunft huldigen, anwendbar �ind,und �ollte�onach

die Philo�ophienicht bloß die Norm, �ondernauc
die Quelle des Rechts �eynkönnen ? Ir- der That,

bürgerlicheVerordnungen mä��en�i<haus dem Le�en

des Men�chenableiten la��en,und nicht bloßdem�elben

nnd dem Zwecke jeder Ge�ell�chaftanalog �eyn,oder es

liegt an der ge�ell�chäftlichenVerbindung, und, was

eben �otraurig i�t,an den Men�chen.— Friedrich IL,

bemerkt in der lehrreichen Kabinctsordre voni 14ten

April 1780 die Verbe��erungdes Ju�tizwe�ens(ja We -

�ens)betre��end,welche als ein Palladium, dem Cor-
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pore juris fridericiano, und zwar der Prozeßord-
kung von 1781 vorge�eßti�t: i

7, daß, da die Proze��eallemal zu den Uebelnin der

Societät gerechnet werden mü��en,

“

welche. das

Wohl der Börger vermindern, �oi�dasjenige

un�treitigdas be�teGe�eß, welches den Proze��en
�elbervorbeugt.‘/=—

J<h rede hier eigentlich nichtvon Kriminalfällen,
obgleiches auch hier belehrendeGe�ebe,und �olchegeben
muß, die aus der Natur der- Men�chengezogenwer-

den = �ondernvon �ogenanntenCivilge�ezen;und

warum werden denn die�evon bö�enund niht von

guten Men�chen abgezogen? Wenn die Ge�eßbenicht
�elb den Men�chen�oherabgewürdigt, wenn �ie nicht

bloß auf die Auswüch�eunter ihnen ihr Hauptaugen-
merk gerichtet, und niht Galgen und Räder zu ihrem

Wahrzeichen gemacht hätten, dann nur würde der Bür-

ger �eltenerverge��en,daß er ein Men�ch�ey.

-

„Man

muß fein Schre>bild aus den Ge�eßenmachen, das

man auf�tellt,um die Raubvögelzu ver�cheuchen,”�agt

Shafke�pear,„und ihnen nicht �olange einerlei Ge�talt

la��en,bis die ‘Gewohnheitmacht „ daß �ie�ichdarauf

�een, an�tattdavon zu flichen.” Wahr, �olange die

Ge�eßedes Weges verfehlen, der da heißt der rich-

tige, o langeGe�eßeGemählde von Bö�ewichtenund

Nichtswürdigen�ind,fo lange �ielieber verbieten als

gebieten, und endlich �olange die po�itivenGe�ekeihre

ehrlicheAbfunft von den natürlichennicht durch Brief
und Siegel außer Zweifel �ebenkönnen: „Vergieb, lie-

ber Gott, daß meine Mu�if�o�chlechti�t,�iewar fúr
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dich nicht gemacht,”�agteLulli, als man “eine �einer

Opernarien einein gei�tlichenTexte höch�tjämmerlich

unterlegt hatte! Geht es dem Men�chenmit den Ge-

�een be��er?- /

Es giebtfeine Freiheit, die ge�etlosi�t;der h�e
Grad der Freiheit i�terreicht, wenn �ichder Men�ch

�elb�tGe�etzegiebt, und �ieerfüllt; wenn er �ich�elb�t

Ge�etzi�t. Wer “�ich�elb�tgegebenen Ordnungen und

Einrichtungen unterwirft, der Tugend bis zur Recht-
�chaffenheitdient, und den äußern Men�chen,oder die

Leiden�chaftenbeherr�cht,wird in jedem Staate ein
|

vortrefflicher Bürger �eyn.“Die�emWerke der Bekeh-
rung mü��enpo�itiveGe�eke�owenig Hindêrni��ein

den’ Weg legen, daß �ie�olchesvielmehr, be�onders

durh Erziehungsan�talten, zu befördern �chuldig�ind.

Folgt auf die�eBuße der Glaube an das po�itiveGe-

�eß,der vor allen Dingen die Sache des Staats i�t,

�ofônnen die Früchte.de��elbennicht ausbleiben. Wenn

werden die Ge�ezgeber,in Hin�ichtihrer Ge�ebke,auf
eine Ethik, auf eine prakti�cheAnthropologie denken ?

Wenn werden �ieaufhören , �ichmit Be'ehlen zu be-

gnügen, und anfangen, Gehor�amzu lehren? Trachtet
am er�ten na< dem Reiche Gottes und nach �einer

‘Gerechtigkeit,�owird Euch alles andere zufallen.
Recht und Intere��ekönnen �omit einander be�tehen,
als. gehorchen, und doch �ofrei bleiben, als zuvor;

oder, damit ih es ret �age, noch freier , als zuvor.
Der Men�chwird frei geboren von Natur, und freier
wieder geboren im Staate. Die Men�chen,�agtman,
fommen abhängig und als Sklaven ihrer Eltern zur
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Welt, indem ihre eigentliche oder unterge�chobeneMut-

ter ihhen Nahrung giebt, in ihre Seelen die Begriffe
legt, und ihre Körper zum Men�chenauf�tußet;und

�owie der Vater, je ‘na<dem der Sohn mit Fähig-
feiten von der Natur ausge�tatteti�; für �eineBe-

�timmungSorge trägt, und ihm die verhältnißmäßige

Bahn vorzeichnet, die er wandeln �oll;�ohängenauch
die Töchter, in �oweit �ie{hôn �ind,Wil und Ver-

�tandhaben,oder niht, von Um�tändenab, Alle die�e

Behauptungea �indinde��enGeburtsbriefe, die ohne

Lehrbriefeni<ts weiter als eheliche Abkunft nachwéei-

�en,indem das Kind den Namen, Men�ch! nur in

�oweit verdient, als es FähigkeitenzumMen�chen

hat, und wenn vou Men�chendie Rede i, nur der

erwach�eneMen�chgemeint �eynfann, der auf �ich
aufmerf�amgemacht worden, und weniger erzogeni �,

als �ich�elb crzogen hat. Erziehung inde��en,die

außer uns fommt,bringt den Men�chenzum ge�hwin-
dern Wachschum, weil Selb�terziehungihn mit die�en

Dingen uicht �o�chnellbekannt macht; allein die�eEr-.
ziehung , bei der der Men�ch�ich�elb�tüberla��eni�t,
ijè daurender, �olider, und verdient den Namen Auf-
klärung. — Erworbenes Gut i�thier überallbe��erals
Erbtheil und Ge�chenk,— Es giebt keinen Staatsbür-
ger, der niht auh Anlage zum Weltbürgerhat, und
wenn die Ge�eße.es mit dem Staatsbürger nicht auch

auf den Weltbürgeranlegen, um doh einmal, wo

nicht ans Ziel zu fommen, �odoch es in der Ferne

glänzen zu �ehen;

-

�ohaut man Kartenhäu�er,und

nenüt fie flugs Pallä�te,Nicht, als ob manes er-
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griffen, und aus dem Staatsbúrger voll�tändigeinen

Weltbürger ge�chaffenhâtte , �ondernman jagt ihm
nah, 06 ma! es auch ergreifen wúrdez wird es zwar

hier, �owie, von der Vollkommenheit heißen; alici

“ein men�{<mögli<treues Wollen gilt auh nicht viel

weniger als vollbringen. —

F< will meinen Vorbericht abkürzen, um zu �a-

gen, daß ih meiner Hauptarbeit ‘die nehmliche Gerech-
tigkeit erwie�enhabe. Jch hatteein Sy�tem det Ge-

�eßgebungswi��en�haft übernommen,ohné die

Schwierigkeiten zu berehnen, die damit verbunden wa-

ren, und habe mi<h auf die gegenwärtl(geArbeit zu-

rúcége�eßt,Daß das Publikum dur< meine Ein�chrän-

fung gewinne, und daß ih nichts dabei verliere,

macht mir feine Mühe, zu ge�tehen.Jh wollte ge-

mein - ver�tändlich�eyn,und das in Umlauf bringen,

was in den Schaßkammernder Gelehrten ver�chlo��en

war. Das bloßeWi��enblähet auf, und Hochmuth

fommt vor den Fall, Dinge, die zur Ausúbung gedei-

hen �ollen,mü��envon der Bürde des Eigendünkels

bis zur Würde jener allgemeinenUnter�uchungerleich-

tert werden, nah der man Alles prúfetund das Gute

behält. “Dies i�tder Ge�ichtspunkt,aus dem ih beur-

theiltzu werden wün�che,wenn ich behaupte :

daß die po�itiveGe�eßgebungder göttlichenoder na-

türlihen nachahme, und väterlih �eynmü��e,und

daß jeder Ge�cßgebungeine weltbürgerliheAb�icht

zum Grunde liegen rnü��e.

Meine Theorie i�teine ab�trahirtePraxis ; und i�t

die be�teTheorie, die nicht prafti�hwerden kann, mehr



o. Q: y

als ‘ein Leib ohne Seele, ein �tarkerMen�ch,der nur

den fleinen Fehler hat, daß er die atmo�phäri�cheLuft
nicht vertragen kann, und mithin �i<nur bloß zu leben

düûnft,eigentlich aber lebendig todt i�t,Alles, was ge-

meinnúüblichi�t,oder werden kaun, i�tauh gemeinfaß-

li<h oder fann es werdenz und wenn es eine Philo-
�ophie der Welt giebt, �omuß es eine Legislatur
die�erArt geben, die eine �charf�innigeBeobachtung der.

eigentlihen Welt zum Voraus �eßt,und in den Vor-

fällen des Lebens nicht bloß recht, �ondernauch wei�e

handeln lehrt. Dies i�tder Ver�tand,der ni<t vor

Jahren kommt, wo �ih keine erwei�endeLehrart an-

bringen läßt, �ondern,wo Erfahrung, Umgang und

Weltkenntniß die Lehrer�tellenbekleiden.
Da mein Ent�chlußwar und es �eynmußte,iid

ti�choder augen�cheinlichüber die Ge�eßgebungzu �chreie

benz (die Natur i�t�oprafti�hals irgend etwas in

der Welt) �owerde ih zuer�tüber die Ge�etzgebung
überhauptmich erklären,und �odann der Preußi�chen
�tückwei�enäher treten. Denn, wenn ih gleich zur Fh-
re der Ru��i�chenGe�eßgebungbekennen muß, daß �ie

dem Men�chenam nähe�tenzu treten beab�ichtige,und

auf philo�ophi�hemGrund und Boden erbauet �ey,
näch�tdem der Oe�treichi�chenund To�kani�chendie Ge-
rechtigkeitzu erwei�enverpflichtet bin, daß�ieúber dem

Bârger den Men�chennicht verge��enhabe; �o ging

doch Herkules - Friedrich, am behut�am�tenzu Werke,
und dies Verdien�tmacht �eineGe�eßgebungim vor-

züglich�tenGrade zum Bei�pielanwendbar.

*

Die Gee

�eßgebung-hat,�owie die Ge�ckanwendung,ihr Forma-
“y :
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le, welches zur Freiheit nothwendig i�.Der Gei�tder

Ueberzeugung muß der Gei�tdes Ge�eßgebers�eyn,
und wäre es nur die Melodie, die er von der Behut-
‘�amkeitanzunehmen wüßte,�o würde �hondie�eMä-

ßigung ihm Gewinn bringen.

“

Auch liegt noch bis je6t

Alles, in Hin�ichtdes preußi�chenMaterialre<ts, im

bloßen Entwurf, und da man gegen einen Entwurf
um �odrei�ter�eyndarf, als ihm no< bis je6t das

Siegel der Sanktion und Promulgation fehlt und die

gelehrte und ungelehrteWelt aufgefordert worden, thre
Stimmen in einzelnen Per�onenzu die�erGe�ebge-
bung zu geben; �otrug auch die�erUni�tandzu mei-

ner Vorliebe , dem preußi�chenGe�ebhuchvor andern

mich zu nähern,bei weitem dag mei�tebei. Zwar i�t

die olympi�cheBahn ge�chlo��en,und die Kränze �nd

vertheilt. Judeß i�tbis jeht Niemand mit �einenErin-

“nerungen‘präfkludirt, und ge�ebt, es kämen die meini-

gen post festum sanctionis; und nachdem aus dem

Entwurf ein Ge�ckbuchausgegangen: aus dem Chaos

eine Welt, von der es heißenkönne: „und�icheda, �ie

war �ehrgut,”�owerde ih mi< doh, wo niht bloß, �o

doch vorzüglih am Entwurf halten, obgleiches erlaubt

�eyn�ollte,über alles, was. heilig i�t,und von Men-

�chendavor gehalten wird, �eineMeinung frei zu er-

ôffnen. Die“ muhamedani�cheReligion unter�agt al-

len Zweifel, hat aber die Ju�tizeinen größern Zweck,
als die Wahrheit? vom Ge�ebgeber und vom Richter

wird �ieerfordert, Livius Dru�ius�cheute�ihnict,
in einem Hau�ezu wohnen, wo er von aller Welt bes

obachtet werden konnte; und die Ge�eke,die der ng-
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türlihen und bürgerlichenFreiheit das Wort reden,
wollten �ih<h,wie Auf�eher/einer Ba�tille,mit ihren

Gefangenenein�chließen, oder �ich,wie Adam, ver-

�te>en,als er ein bdô�esGewi��enhatte.
Die ru��i�cheGe�eßgeberinbemerkt im 20o�tenund

21�ten$. des Zten Kapitels ihrer Jn�truktion,für die

zu Verfertigung des Entwurfs zu einem neuen Gefelz-

buche verordnete Kommi��ion:daß Ge�etze,die der Re-

gierung zum Grunde dienen, Gerichtshdfe voraus�éßen,

durch welche gleich, als durch fleine Ausflü��e,�ich“die

dacht des Beherr�chersergieße,und daß Ge�eße,- die

eben die�enGerichtshöfenerlauben, Vor�tellungenzu

thun, daß die�eoder jene Veränderung dem Ge�eßbu-

he wider�prehe, daß �ie{ädli<, dunkel und nicht
anwendbar �ey— die Verfa��ungeines Staats fe�t
und unveränderlichmachen; allein, warum �olltenjene

Vor�tellungen,wenn anders �ierechterArt �ind,irgend
Jemandem ver�agtwerden? Gerichtshöfe können nur

füglicha posterioriGe�eßbebeurtheilen, und auch hier
werden �ienach alter väterlicherWei�e,nur zu oft bloß

durch ‘die Finger �ehen.Wenn man aber Ge�ekea priori
prüft, wenn man die Gründe der�elbenbezweifelt, oder

den Gruud der Hoffnung von ihnen fordert, daß �ie

Frucht briagenwerden in Geduld,warum �olltendie�e
Erinnerungen und Zweifel nicht erlaubt �eyn,die nur

alsdann gefährlih werden fôönnen,oder gerade zu �cha-

den, wenn �ieim Fin�tern�chleichen,und �ichin Sa-

tyre oder wohl gar in ein nochunan�tändigeresGewand

húllen? Furht macht Sklaven, Liebe dagegen folg�ams

Kinder ! Durch Fragen und Antworten , durch Thetik



und Polemif, fann allerer�teine Sache auf einen Punkt
fommen, der der mathemati�chenWi��en�chaftnahe kommt,
und wo es wenig�tensSchande i�; anders zu denken,

— Alle Men�chenhaben eine Rechtsbegierde, einen in-

nern Beruf, ihr Recht: zu: �chüben,�odas �ieauch, oft

ohne Aufforderung,Gewalt anwenden, um dem Recht
anderer Men�chenGenugthuung zu ver�chaffen,wenn

es be�eidigeti�t. Heute dir, morgen mir, denfen wir

beim Unrecht, das andere leiden. Haben die Ge�eßge-
ber und Ge�ebverwalter�hondie�e�<ôneSeite des

Men�chenbenußt?— Jc rufe alle Für�ten,und ‘un-
|

ter ihnen drei der größten, und was no< mehr

als groß i�t,der wohlthätig�ten geêröntenHäup-

ter, nicht wie epl�c,oDichter die Mu�en,oder wie Prie-

�terdie Götter an. Die Wahrheit bedarf feine Tropeu,

feiner Figuren und keines Rauchfa��es,und die�edrei

getröntenHäupter feiner hochprei�endenZu�chrift,auch

niht einmal der Anfúhrung ihrer Namen, da die

Welt �iekennt, und die Nachwelt �ienoh weit we-

niger verfehlen wird. Jc rufe �iean, tneinem Bu-

che niht Gnade, �ondernGerechtigkeit zu erwei�en.—

Kaum darf ih es noch bemerken, daß ich gefli��entlich

oft techni�cheBenennungen vermieden habe, weil ich

durch die�esHausmittel Faßlichkeit in meinen Vortrag

zu bringen glauben darf. Jch ehre jene gelehrte Sprache,

jene chemi�chenZeichen im Ausdruck der Gelehrten ; al-

lein i< gab �ie-gern gegen die Gemeinnüßlichkeitauf.
Johann Jakob Rou��eauwürde durch �einenContract

Social den Nußsen nie erreicht haben, wen er nicht

�ichder Sprache des gemeinen Lebens, wie Sokrates
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in �einenphilo�ophi�chenVorle�ungen,genähert hätte.
Der Glaube fommt durch die Predigt; durch deutliche
faßlicheSchriften jene wahre Aufklärung.Schlecht und

ret i�tder Men�chgemacht, und warum �oller Kün-

�te�uchen?Am näch�tenwürde ih meinem Ziele zu

�eynglauben,wenn man von meinem Buche �agte:
daß alles, was darin enthalten- �ey,�i<von �elb ver-

�tände,



Der Men�ch,der Bürger.

Die Quelle alles Rechts liegt in der men�chlichen
Natur — i< glaube , �owerde ih jeden Ab�chnitt

die�esBuchs anfangen. Nur die Natur verbindet

zum Thun und zum La��en,zur Uebung und Unterla�-

�unggewi��erHandlungen (zu po�itivenund privativen

Handlungen) und nicht eine der men�chli<henHand-

lungen i�t anders woher abzuleiten. Das po�itive

Recht i� mithin eben �onatrlich, als das Recht der

Natur, und muß es auh �eyn,wenn es vor Gott

und Men�chen,oder vor der Vernunft, als in welcher

Gott: und Men�chvereinigt i�,be�tehenwill. — Die

Rechtsgelehr�amkeitoder die Wi��en�chaftder willkuhr-
lichen Ge�eßeeines Staats, verdient �{werli< den

Namen einer Wi��en�chaft,die ein nah Principien

eingerichtetes Erkenntniß i�t,wenn niht die durch die

be�ondereVerfa��ungeines Staats �ich ergebenden

“Nechte und Verbindlichkeiten , �ih auf ‘die natürlichen

Ge�eze,die aus bloßer Betrachtung ‘der men}<lichen
Natur

-

ohne bürgerlicheBeziehungen ent�tehen,grún-
den. Die allgemeine Theorie. der bürgerlichenGe-

�eteliege im Recht der Natur und in der Be�chaffen-
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Heit- der bürgerlichenGe�ell�chäften,die dem Men�chett

und. der Men�chheitängeme��en�ind,und �onachauch
natürlih �eynmuß. Ein Bürger, der aufhört, ein

Men�ch.zu �eyn,i�tweder eines no< das andere, �on-

dern ein Verworfener, der unwerth i�t,von der Sonne

be�chienen, und von der Erde getragen zu werden.

Die Súmme der Vernunft vieler denkenden Men�chen

könnte man Vernunftsvermögen nennen , und darf ich

bemerfen, daß ein Men�chheirs- Kollegium �oviel Zu-
trauenwirkendes als die Kriminalvolks - Ju�tizSchreli-

ches habe. Auf den Grund die�erunum�tößlichenSät-

ze haben �elb�tMonarchen un�ersaufgeklärten Jahr-

hunderts, wenn �ieGe�etzegaben, �ich“keine päb�tliche

Unfehlbarkeitbeizulegen,einfallenla��en,noch, Kraft ih-
rer Maje�tät,die Grenzen der Men�chenrechtezu ver-

rücfen wagen mögen; und in Wahrheit, wer, ohne die

Natur des Men�chenund des Staatsbürgers zu Ra-

the zu ziehen — aus hôch�teigener ange�tammterodet

anderer wohlerworbener. Autorität, die Ge�eßgebungs-
wi��en�chaft�chöpfenwill, ver�tehtniht, daß zwi�chen

Men�chenund Bürger, zwi�chennatürlichen und bür-

gerlichen Ge�eben,eine äußer�tnahe Verwandt�chaft�ey,
und begeht von allen Seiten Wider�prüche,die von

jeherHauptfeinde alles Wahren und Guten gemwe�etr

�ind,und es immerdar bleiben werden. Der Men�chiE

be�timmt,ein der Vernunft gemäßes Leben zu führen,
und da die Natur dem�elben,in Ab�ichtder �ogetiaun-

ten natürlichenodernothwendigen Handlungen den Weg
zeigt, den er wahdeln �oll;�owird er überhaupt un-

�träflichgehen, wenn er �ihan die�emWegzeiger, an



— TIO —

die�emEhrenworte‘der Natur, daß man au< Gottes

Wort nentien kann, hält, — und �ichbemühet,die freien

Handlungen durch eben die�elbenEndur�achenzu be-

�timmen,wodurch die naturlichen ihm zum Bei�pielin

die Hand gegeben�ind.Hierdurch vermeidet er den Wi-

der�pruchin und mit fih �elb�t,und gelangtzu jenem

erhabenen Ziele, wo die we�entlicheund die zufällige
Vollkommenheit gleichenSchritt halten ; und welch?ein

Bild �ichaus vollkommenen Men�cheneinenStaat den-

ken! Vollfkomwener Bürger i�tdas Jdeal der Men�ch-

heit. — Im Ganzen, oder wenig�tensin der Vielheit

der �overvoll�tändigtenMen�chen�ehenwir Gott, der

�{werli<hin Einem Men�chen,wohl aber in Men-

�chen,oder minde�tensim Volk �ichtbarwerden fann;z

denn nur viele zu�ammen�indge�chit,Gott vorzu�tel-

len — und gott�eligzu �eyn,oder Gottes Ebenbild.

Aus unzähligen men�chlichenZügen bildeten die Kün�t-

ler der alten Welt eine Gottheit. Der in �ich�elb�t

koncentrirte Men�chi�ttroßig und verzagt, wer kann

�einHerz ergrúnden?Da die Men�chenbloß mit ver-

einigten Kräften Hand in Hand, Seele in Seele zu

die�erVollkommenheit, als dem Urquell der Glüf�elig-

keit, gelangen können; �oi�tzu den Pflichten gegen

‘uns, und zu den Pflichten gegen andere, Eine und

die�elbean �i<hunveränderliche Verbindlichkeit. Wir

fônnen uns nicht �elb�tlieben, wenn wir nicht auch

un�ernBruder lieben. Wir lieben andere in uns, und

uns in andern. Die Einge�chränfktheitder Kräfte des

Men�chenwill es inde��en,daß man �ichnicht aufopfere,
oder andere �i �elb�tvorziche, und daß man nnr die

Zin�en,



Zin�en,niht aber das Kapital �einerKräfte angreife,
oder �ich�elb�túber�teigere.Um nun die�eGränzen fe�t-
öu�eben,in wie weit der Men�ch�ich,�ozu �agen,�elb�t
verla��enund ver�äumen, und andern förderlichund

dien�tlih�eynfönne, ohne �einemIch hierbei Etwas
zu vergeben, i�tes um �onothwendiger,hier alles ins
Reine zu bringen, und den Verlangeaden und Befrie-
digenden in �eineSchranken zu �eben,als kein Men�ch
�ichein Recht über die Handlungen eines andern zu-

eignen, und näch�tdemEtwas verlangen kann, was er

�i �elb�tzu lei�tenim Stande i�, oder, was er in
�einer�elb�teigenen Gewalt hat. Es fommt nicht
bloß auf Abtretungen, auf Verabredungen, �ondern

auf naturrechtliche und naturbe�tändigeAbtretungen
und Verabredungen an; denn �on�ti�talles in Unord-
nung, und Niemand weiß, wozu er �ich,in Hin�icht
des andern, zu freuen habe. Es fommt �ona<hdem

Men�chenein Recht zu, �ichandere zu gewi��enLei-

�tungenin der Art verbindlichzu machen, daß �iezu

die�erSchuldigkeit gezwungenwerden können. — Der

Unter�chiedzwi�chenvollkommenerund unvollkommener
Verbindlichkeit , vollklommenem und unvollkommenem
Recht, i�t�chonein Begriff des gemeinen Lebens ge-
worden ; er hat �einenGrund in der Sache. Beim Unter-
la��en,bei verneinenden Handlungenexi�tirt ein vollfom-

menes Recht, nicht zu ge�tatten,daß �iege�chehen,und

denjenigen, der �ieunternimmt, zu zwingen, daß er �ie

nicht thue, �ondernunterla��e.Jch werde bald näher

zeigen , daß die Ehe ohne Zweifel die Rechte über die

Handlungenerzeugt habe. Denn da �iege�chlo��enwor-

2
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‘den,Kinder zu“erzeugenund zu erziehen;fo erlangt
ein Ehegatte, vermögeder Einwilligung , ein gewi��es

“

Necht über die Handlungen des andern, und da die

Kinder, �obald�iedazu nur irgend fähigwaren, für
ihren Unterhalt den Eltern Arbeiten lei�teten;\o ent-

�tanddie Herr�chaft,oder das Recht , úber die Hand-
lungen eines andern , welches zuleßt, allein mit Un-

"

ret, den �tolzenNamen: das Recht über Per�onen
erhielt, die man aber zuvor morali�chenthauptete, und

�iezu Sachen ver�tieß:— Auch ein eigenthümliches
“Recht zu einer Sache im Einzelnen, hat Niemand von

Natur. Allen �tehtAlles zu, und ‘alle Sachen �ind,
in Hin�ichtihres natürlichenGebrauchs , gemein ; und

�ofiel man, vermöge der ehelichenund Familienge�ell-

�chaft,auf eine Auseinander�eßung,die inde��eneine

genauere und allgemeine Verbindung, eine Art von

“Inventarium und eine brüderlicheTheilung zum Vor-
aus �et.”Durch die Vereinung der ‘Men�chenge-

“wannen die�eeben �o,als die vertheilten Sachen dur<
die Auseinander�ezung,wenn man anders von Sa-

“chen�agenfann, daß �iegewinnen. Man legte den
vorher gemein gewe�enenDingen eine gewi��eWürde

bei, und unterwarf �ieeinem eigenthümlichenRech-
te; �oent�tanddas Eigenthum, und mit ihm die Ge-

« wohnheit, Handlungen mit Sachen ins Verhältniß zu

�eßen,und gegen einander abzu�häßen,und alle Rechte
der Sache in re und ad rem in und zu der�elben.
Die Sachen kamen hierdur<, wenn ih \o �agendarf,
aus dem freien Felde in den Garten, Daß die Men-

�chenbei die�erAbzäununggewonnen, i�taugén�chein-
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liz ‘allein auf der andern Seite verlohren �ieauch
eben’ �oaugen�cheinlich.Sie gewannen einen Maß�taab,
eine Ver�tärkungdes Bandes, das �ieverknúpfte; (man
30g Sachen mit zu die�erVereinung) allein die Mene
�chenverloren auch, weil man Sachen, auf Ko�tender

Men�cheneinen Werth beilegte, und weil man �ogar
Men�chenunter Sachenzu zählen, kein Bedeuken fand.
Dies ließ �i�ogar ein . Volé zu Schulden fommen,
de��enGe�eßewir noch als Offenbarung verehren, und

de��enGe�eßbbuchwir, wie der Bibel ein fanoni�ches
An�ehenbeilegen. Wie �ehrman zwi�chenMen�chen
und Sachen, in Sach- und Sprachverwirrung fam, und

wie �ehrMen�chendabei cinbüßten, bewei�enunter an-

dern jene Erhebungen ‘der Sachen zu Gottheiten. —

Man über�ahdie Gottheit in �i, und beugte �eine
Knie vor Sachen, und zum Theil vor �olchen,die, wenn

Sachen �ichunter einander fla��ificirenkönnten,:�ie
�elb�tzu den �chlechte�tengezählt haben würden. — Als
les i�tSache, was nicht vernünftigi�oder es werden
kann. Jene Zeit i� erfüllt, und das Reich Gottes

i�tnahe herbeifommen. ns

Der Men�chkann nicht als Mittel, �ondernals Zweck
�eib�tim Staate gebraucht werden; und verkauft oder_

vermiethet er �i<als Sache, �oi�tsUnnatur, in die er

fällt, Gotteslä�terung,da er das göttlicheEbenbild
�chändet,ein Verbrechen der beleidigtenMaje�tät,der
Men�chheitund die enorm�teLä�ion,eine Lôwen-:Ge-
�ell�chaftund die alle Kontrakte hebt — wie denn über-
haupt eine dergleihen ungöttliche,unnatürlicheund

unmen�chlicheYerbindung an �ihfeine Kraft haben
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fann und auch nicht nöôthigi�t.— Es i�inde��ennicht
genug, daß ich �elb�tfeine Sache, �ondèrneine Per-

�onbin, �ondernfein Men�h muß es �eyn, Die

Seelenwanderung erdachte vielleicht ein. edler Wei�er
des Alterthums, um die Sklavérei zu mindern, und

den Men�chehzu �i<�elb�tzu bringen — wenig�tens
war es ein ver�tohlnerBlick in eine andere Welt. =

Ein jeder Men�chauf der ganzen Erde verliert, wenn

auch nur ein einziger zur Sache �icherniedrigen läßt. —

Bild und Ueber�chriftder Mer�chheiti�tverlebt, und

die Men�chheitwird im Sflaven �o gedemüthiget,

daß �ieallen Muth und álles Zutrauen zu �i<ver-

liert. Einem edlen Mann muß über“ Neger und

Séflaven ein Schauer anwandelnz— denn auch er i�t

nur ein Men�ch,oder be��er,er hat den Vorzug, ein

Men�chzu �eyú. Wie es möglich�ey,daß in einem

_despoti�chenStaat éin Sklave dem andern egypti�h

begegnet , i�tzu erflären; wie aber ein freier Staat

Sélavendulden und wohl gar vertheidigen kann , i�t

eine Aufgabe, die �hwererzu lö�eni�t. Keine einzige
Leiden�chaftkann �oklug reden „ als der Eigennub.

Daeinzelne Familieneben �owenig als einzelne

Men�chenfür hinlänglihe Sicherheit zu �orgenim

Stande �ind,um dasjenige, was zu ihres Leibes Nah-
rung und Nothdurft gehört, ruhig ein�ammlenund

verzehren zu können, �owurden aus Familien : Ge�ell:

�chaftenStaaten, wie aus Kindern Leute werden =

und �oent�tandbürgerlicheHerr�chaftund Staats:

recht, Höôrts Für�ten!Hörts Unterthanen! Freiheit
und Unabhängigkeiti�tun�erangebornues Recht; wer



die�esein�chränkenwill, muß den Beweis führen, und

die�eri�tnur dur< Verabredungen oder Ob�ervanz

�tatthaft. Die Prä�umtion i� für Freiheit. Es i�t

auffallend,daß man auf eine doppelte Vereiniguna bei

Bildung einer Staatsverfa��ungRück�ichtnehmen

mü��e.Zuer�tmú��enalle unter �i<verbunden �eyn,

�odann‘muß jeder für �i<unabhängigvon andern auf

gewi��eBedingungen �i<hmit einem gemein�chafclichen
Dritten in Unterwerfungsverhältni��e�eßen,die�erDritte

i�tals Mittelpunkt aller übrigen bei die�erVereini-

gung anzu�ehen,und macht uur Einen aus, in der Dee

mokratie und Ari�tokratie�ogut, wie in der Monarchie
und allen Arten und Abarten die�erStaatseintheilun-

gen: das Ge�e nemli<h. "Der Staats - Unter�chied

ent�tehtnur, wenn die Frage i�t:wer das Ge�etgiebt ?

oder es geben kann. Hätten die Men�chenZutrauen
unter �ich,was könnte werden? Andie�emGlauben in-

de��engebrichts, und er i�t�eltenzu finden auf Erden,

Wäre er, was könnten Tyrannen? Vertrauen i�t der

Grund�teinzu allem Guten, und �onahauh zu der

Ge�ell�chaft;wer fann etwas Schdners und Erhabe-
ners �ichdenfen, als wenn es gar unter Feinden herr�cht?

So herr�chenGe�eke.Nach die�emDespotismus fann
die Tugend�elb�t�treben; und was i�tda Freiheitge-

gen �ol<eine Herr�chaft,oder was i�tFreiheit, wenn

�ie�ouicht beherr�chtwird? Staaten leben als einzelne

Per�onenim natürlichenZu�tande.Alle Men�chen�ind

von Natur (das heißteigentlich)von Gottes Gnaden )
und als Men�chengleich. Es giebt fein natúrliches

Vorrecht, keinen natürlichenRang, feine Willcnsunter-
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wür�igkeit— Alles i�

-

frei, — Unter wilden Völkern

fann man Men�chen�ehen,die in Staaten eine Sel-
tenheit geworden �ind, Die Art -inde��enkann und
wird Gott Lob! durch feine

MWapdäinch:
des

-

Despo-
tismus untergehen | .—

Estreffen die Staaten alle Verbindlichkeiten und

Rechte des natürlichenZufandes, und da �ie,vermöge
die�esGrund�abes zu gewi��enLei�tungen.�ichzu ver-

binden, das Recht habenz �oent�tehenhieraus dieRechte
der Bündui��e.— So wie aber die bürgerlicheGe�ell.
�chaftaus der von der Natur gebilligten und angewie-
�enenAb�ichtent�tand,um mit vereinigtenKräftenund
mit Leib und Seele als fúr Einen Mann das gemeine
Be�tezu befördern; �ohat auch eben die�eNatur: un-

ter den Völkern es zu einer Ge�ell�chaftangelegt , die
nach Anleitung der natürlichenTheorie der bürgerlichen
Ge�eßeein gewi��esRecht zu beobachtenhat. Noch i�t
inde��enbei weitem nicht er�chienen,was die�erWelt-
�taat�eynfann, der, wenn er an heiligeGe�eke�i�ih
bindet , unter die�enfúrs er�teanerfennet, daß jeder

‘Uebertreter alle andereStaaten wider �ichhabe; do<
�tehetdem Men�chenge�chle<htein Zu�tandbevor, der

zu �chôni�t,um durch die Phanta�ieverdorbenzu wer-

den. — Die Vorwelt , wenn: gleich Moral und Recht
der Natur Hauptgegen�tändeihrer Unter�uchungwa-

ren, hat das Völkerrechtvernachlä��igt.Es war bloß
die Tugend, oder die natürlichePflicht, welche von

Griechen und Römern gelehrt und angeprie�enward.
— Die Vaterlandsliebewar oft in eben dem Grade

eine Volkstäu�chung,(leider i�t�iees auch noh zu-
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weilen) als eine National - Gottheit. Es i�tein Gott,
und fein anderer außer ihm, und es i�tein Vaterland
— die Welt, Das Völkerrecht war eines Theils der

Politik der Vorwelt entgegen, andern Theils aber: har-
te man die Hauptbegriffe noh nicht entwielt , die zu

Grund�ätzenin allen Fällen- dienen. — Sie fonnten

vielleicht,

_

allein �iewollten niht das Junere der

men�cli<henNatur aufde>en, um den Wider�prüchen
zu entgehen, in denen bei ihnen der Bürger mit dem

zen�chen�tand, indem �iealsdenn. nur zu �ehrihr
Unrecht in ihrem Recht Preis gegebenhabenwürden.

Es gab in feinernCirfeln und in Feierkleidern herr-
lihe Men�chenz allein das Volk war fern von die�er

Ehre, und von. dem Ruhm, den ein beliebter Schrift-
�tellerden Engländern- beilegt : daß nemli<h Grund-
�âße,die anderswo* nur Philo�ophen.kennen , hier all-

gemein wären. Da „ wo das Volk nicht �elb�tdenken

fann, ehe es votirt, i�tnie-cine Demofratie, �ondern
eine Ari�tokratie,und die�eRegierungsformi�t,wenn

�ieniht, wie Gold im Feuer, geläutertworden —-das

Verderben der Men�chheit,

-

und war eben darum der.

Fall aller Staaten der Vorwelt. Hat der franzö�i�che

Gei�tlicheUnrecht, der in den Tagen des jüng�ten

Volfsgerichts in Paris ver�icherte,daß nicht das Volk,
�onderndie Ari�tokratieChri�tumansKreuz gebracht

habe? Regenten, klärteure Bürger auf, lehrt �ieden-

fen , und Euer Staat i�tewig! Man halte es mit

dem, was- ih bis jebt �agtein die�emAb�chnitte, wie

man es. will... Man úber�chlagees, oder �chees als

einen Fingerzeigzu dem an, was ih über den bürger-
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lichenZu�tand�agenwerde. Man betrachte es áls et-
nen Auszug von dem, was etwa überhauptvon Menz

�chenzu �agenwäre; kurz, matt halte es, wie man

will : das bürgerlicheVerhältniß i�teigentlich das Ziel,
auf welches ih anlege. —

Der Men�chwitd durh den Bürger erhöht, �owie

der Men�ch,der nah Ju�tinktund Neigunghandelt,
weit unter dem Mann, der na< Vernunft und Grund-

�äßenverfährt,zu �tehenkommt. Gott i�tallein“da-

durchgroß, daß ‘er allein; daß er einzig i�der Men�ch
aber wird nur in Ge�ell�chaftdem göttlichenBilde

ähnlih — und alle Men�chen,die man göttlichoder

Götter der Erde zu nennen gewohnt war oderif, ver-

dienen die�esnur, in �oweit �ieder Ge�ell�chaftwe-

�entlihdienen — in �oweit fie äußer�töfentlich �ind,
“Ein jedes Ge�eßbuch�olltemit dem Men�chenrechtean-

fatigen, zum allgemeinen Staatsrecht übergehen, von

‘die�emzu dem be�ondernStaats- und �odann�ozu dem

bürgerlichenPrivatrecht kommen. Vielleicht i�tdies an

allen neuern Ge�eßbüchernzu tadeln; obgleichjedes un-

 verfennbare Spuren des Gefühls der Men�chenwürde
und der Ueberzeugungder Men�chenrechtean �ichträgt
— o �ehen�iedoh vor dem Walde des po�itivenRechts
die Bäume des natürlichennicht. Da die mei�tenRe-

gierungen zufälligent�tandenund nicht durch richtige
Folgen aus den allgemeinen Grund�äben der Staats-

wi��en�chaftabgeleitet worden �ind— �oi� es wohl um

\o mehr begreifli<h, warum das Staatsrecht fa�tüberall
ein Geheimniß,

*

vder wenns hoh fommt, ‘eiusStück

werk i�t, indem die mei�tenregierenden Hérren �ich



nicht bloßvon Dichtern und Rednern, �ondernauh
von Rechtsgelehrtenallerunterthänig�t,treugehor�am�t
ver�ichernla��en,daß alle Verbindlichkeiten bloß ein�ei-

tig wären und für den Für�tenkein andres Ge�eß�ey,
als ein — furchtlo�esGewi��en,welches gemeinhinein

ganz ander Ding i�t,als das Gewi��enanderer ehr-

licher Leute.
:

Es i�teine alte Behauptung, daß die er�teund na-

teúrlich�tealler Ge�ell�chaftendiejenige �ey,welche man

Familie nennt. Daiñde��eneine Familie Mann und Weib

voraus�eßtz�obin ich în die�erund vieler andern Rück-

�ichtder Meinung, daß die eheliche, nicht wie �iejeßt

unter uns exi�tirt,fondern,�owie �ieaus den Händen

der Natur fam,die er�teund natürlich�teGe�ell�chaft

�ey,die theils �till�chweigende,theils ausdrú>lihe Ver-

abredungen zum Voraus �et, Zu den �till�chweigen-

den, oder folchen, die fi<h von �elb�tver�tehen,gehört
3. B.: daß der Ehemann �einWeib zur Zeit der Schwan-

ger�chaftund der Entbindung ernährenwolle, — zu den

ausdrüctlihen: ob auf Lebenszeit,oder auf wie lange
dic�esBand geknüpft �ey,und wie es mit den Kin-

dern gehalten werden �oll?Da die Kinder vom Vater

vorzüglicherhalten werden; �ogebührt ihm die�erhalb
zuer�tund unmittelbar, und der Mutter wegen deren

Wartung und Pflege zunäch�tund mittelbar Gehor�am,
welches aber nur �olange dauert, als die Kinder �i

�elb�tzu erhalten unfähig�ind.Mit die�erFähigkeit

�ind�iemündig,und gehen,wenn der Vater �ielänger
im Hau�enôthig hat, mit ihm eine Vereinung ein, —

und �indniht von Natux, �ondernnach getroffenen Ver-
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abredungen, Bürger �einesHauswe�ens.Die er�teGe-.

�ell�chafti�tal�oVerabredung,die man �ichzwi�chen
dem er�tenPaare in der Welt denfen fann und muß, =

und die al�oden Men�chenzum ge�elligenoder vernünf-
tigen Thier adelt. Schöner Wink in der Mo�ai�chen

Ge�chichte!Ein einzelnerMen�ch,wenn gleich König
unter den Thieren,�odoch ein Ge�chöpf,daß ohne Ge-

�ell�chaftvon �einesGleichen, nichts mit fih_ anzufan-
“gen weiß! — Nur durch Verbindung von

.

Per�onen,
die beide �chonden Gebrauchdes- Ver�tandeshaben,
und unter �ichVerabredungtref�enföônnen,ent�tehteine
Ge�ell�chaft.Hätte�ichAdam �eineEva erzogen, �o
könnte �ihdie er�teGe�ell�chaft�ovoll�tändigniht aus

dem Paradie�edatiren. Und wer kann fi entbreczen,
auszurufen: Welch ein Vorzug gebührt der Freiheit !

Sie i�tdie er�teOffenbarung der Vernunft, und �ie
durcheine höhere Vernunfteinzu�chränken,i�der höchs
�teGrad der�elben,welcher der Men�chfähig i�t.— i

,
Die wohlthätigeNatur hat den Men�chenzu licb,

als das �ieihn verziehen,und ohne Verdien�tund Wür-

digkeit ihm Ge�chenkezuwerfen�ollte. Er war nicht
zum Spazierengehenim engli�henGarten des Para-

die�esda, Seine Exi�tenzallein hatte er ohne �ein

Zuthun,und mit ihr zugleichdenBeruf. zu. arbeiten,
und mit �einemeigenenKopfeund mit �einen

.

eige-
nen Händen�ichzu erhalten. Die wei�eAb�i<t der

Natur i�tunwiderleglich,und die Be�timmung

-

des

Men�chenzur Arbeit �ogewiß, daßman eben �ieund

feinenandern Zwezur Beförderungder Familien
und nachherigengrößeruStaaten annehmen fann.



aa

27 LL

Die Stufen der Arbeit �ind:zur Unterhaltung, zur

Bequemlichkeit, zum Vergnügen, zum Wohl�tande.
Nur durch Arbeit lernt der Men�ch�i<und �ei-
ne Kräfte kennen , �iein Gang bringen und anwen-

den, Jeder Men�chwar verbunden, �i<�elb�tzu un-

terhalten , �eineExi�tenzfortzu�eßen, oder �ihauszu-

�chaffen;und ‘da hierbei von Seiten des weiblichen

Ge�chlechtsnatürlicheHinderni��e�ichin den Weg leg-

ten, da Krankheiten den Men�chenzurücf�eßten,in

denen er zwar freilich weniger braucht, als in ge�un-

den Tagen, inde��endoh no< bei weitem mehr, als

er in Anfällender Krankheit �ichzu erwerbenin detr

Um�tändeni�t;�o�aher �ichgezwungen,in Verbin-

dung zu treten, und eine gemein�chaftlicheOefonomie
:

anzulegen.Es giebt Arbeiten,die durchaus eine Mehre-

heit von Arbeitern erfordern, und die bei aller An-

�trengungnicht Ein Men�chübernehmenkann. Es giebt
Kräfte, welcheman auf die Bewirkung körperlicher
und in körperlichenSachenanwenden muß, die ein-

zelnen Men�chendurchausver�agt�ind.Auch hat die-

�erMen�chandere natürlicheNeigungenund Fähig-

feiten, als ein anderer, und daherver�chiedeneLebens-

arten. — Mann und Weib, und nachherdie Kinder,
machten dieer�teGe�ell�chaftaus „und  theilten ihre
Arbeiten in der Art ein, daßjeder �ichein be�onderes

Fach zueignete,indem er durchBehändigkeitund Fleiß

‘fichauszuzeichnen, bemüht war. — Die Natur ver-

langte durchaus,daß Niemand �ichvom Schweiß des

Ange�ichtsaus�chließen,�ondern,daß vielmehr Einer

für alle und alle für Einen arbeiten �ollten, indem fie
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die Arbeit mit Segen, den Müßiggang aber mit Fluch
belegte. — Ge�undheit,frohes Herz und Schlaf ( die-

�er.hohe Wink zur Hoffnung eines künftigenZu�tan-
des) waren mit Fleiß; Krankheit, Mismuth, üble —

Laune und Unruhe (ein trauriger Zu�tand,wo der

“Men�chweder wacht no< \{<läft) dagegen mit der

Faulheit verbunden. Jun fleinern Verbindungen war

mau �ogewi��enhaftund naturgetreu, daß Niemand

ohne. �einihm be�chiedenesArbeitsantheil blieb , und

gewiß i�tes der �tärk�teund redend�teBeweis von einer
vollfommenen Staatseinrichtung, wenn Niemand ohne
Be�chäftigungi�t, und weun ein jeder �ich�elb�tmit

�einemtäglichenBrodt auch �einetäglicheArbeit zu-

mißt. y Sich �elb�t,
”

�agih, denn die Regenten ver-

�ehenes gemeinhin, daß, indem �iedie Selb�tthätigkeit
befördern wollen, �ie�olchewirkli<h ein�<ränten.—

Dex - Men�chi�tgebören, �ich�elb�tzu helfen , und es

gehört eine äußer�tfeine Sorgfalt des Staats dazu,
dem Men�chennicht vorzugreifen.Ich {ließe die�e

Parenthe�e,Durch ‘große An�trengung.der Leibes-

kräfte,oder durch Li�t,wußten�i<Einige gar bald ei-

nen �olchenVorrath von Erhaltungsmitteln zu�ammen
zu- häufen, daß mit die�erUngleichheitdie �odeutli-

chen Ge�eßeder Natur übertreten wurden, Diejenige,
welche mit der Zeit bei ge�elligenVerbindungen, in

Hin�ichtdes Kopfs, in An�chlagkamen, privilegirten
�ih-�elb|von körperlichenBe�chäftigungen,und em-

pfanden bald �oviel förperlihe Schwachheiten , daß
�iees �elb�tzuge�tehen“mußten, die Rechnung ohne
Wirth gemacht, und einen Theil ihres Da�eyns20
nahe es ihnen glei< lag, über�ehenzu haben,



Wenn die Arbeiten im Staate gehörigvertheilt,
und Gei�tesmit körperlichenBe�chäftungenwie Rerhs
tens gepaart wären; �owürde die Men�chheitunend-

lich gewonnen, und eine Richrung erhalten haben, wo-

zu die Natur die wei�e�teAnlage �ich�elb gemacht zu

haben �cheint.Der Men�chi�taufrichtig gemachtz in-

de��en�uchter viele Kün�te. Welch einen Wu�tvon

Grillen würden wir weniger haben, wenn der Gelehr-
te �ichniht von andern ehrlichen Men�chenge�chieden,

�ondernein Herz und eine Seele mit-ihnengeblieben

wäre, wenn er úber der Seele nicht den Leib verge�s
�en,und da er die�enaufs Spiel �ekte,auch jene

verlohren hätte. Alle jene Schwünge der Einbildungs-

kraft, die uns nur uns �elb�tentziehen, würden ange-

me��energeworden, und der Men�ch,ein Ge�chöpfaus

Leib und Seele be�tehend,geblieben�eyn,— Es würde

keine undankbare Arbeit �eyu,eine Ge�chichtedes Mü-

Pigganges zu �chreiben; wenig�tenswürde �iedie Kir-

chen- Ge�chichteder vorigen Zeit ziemli<h getreu dar-

�tellen.Jh würde zu weit ver�chlagen,wenn ih mir
|

Mühegeben wollte, den Nachtheil zu entwickeln, der

aus der Ab�onderungun�ersjeligen �ogenanntengei�t-

lihen Standes, der dem Volk �einePflichten vor-

hält und ein�chärft, ent�tandeni�t; obgleich ich úber-

zeugt bin, daß die�erZweig der Staatsbe�chäftigung
�ehrleicht unter andere Staatsglieder vertheilt, und

ihnen als Zugabe beigelegt werden könnte, Es �ey
mir genug, zu bemerken, daß der Staat, der jekt un-

�ereRechte vertritt, und uns darguf aufmerf�am

macht, uns un�erEigenthum �o“�chwankendgemacht
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hat, daß die�eun�ereRechts�tellvertreterjet oft fe!b�
niht wi��en,was Rechtens �ey.— Wik vertrauten diez

�enLeuten den Schlü��elzu un�ermEigenthum, den

�ieaber ofc �oarg’ mißbrauchten, daß �ieUns mittel�t

die�esAmts der Schlü��eldas Un�rigeheimlich ent-

wenden z; oft verlegen �iedie�enSchlu��el,und dann

weiß niemand , woran eri�t.

Wenn überhauptaußer dem Regierungs�tandezwei
Stände wären, Handwerker, die uns bekleiden , und

Bauern „ die uns ernähren, und alles“ übrige unter

die�enah Zeit, Ort und Um�tändenvertheilt würde;
— �owúrden wir bis auf jene Wei�en, die den Hö-

hen und Tiefen aller Dinge nach�púrten,und deren es

nur wenige bedürfenwürde, alle übrige Staatsämter

vertheilen, und eben dadurch mehr Licht und Wahrheit
mit Kraft und Stärke verbinden. — Das Volk, oder

minde�tensder größereTheil , würde zum Vermögen

gelangen, zu be�timmen,ob Etwas unter der Regel

�teheoder niht. Er wúrde �einèUrtheilsfkraft �chär-

fen, und, wie einige Philo�ophenreden, unter Regeln

zu �ub�umirenim Stande �eyn.

-

Un�ereprivilegirten

Wei�enwürden mehr als jeßt dem Vorwurf entgehen,
den Cicero dem Zeno aus Citium machte; „daß er

nemlih, nichr �owohlneue Sachen, �ondernneue

Worte erfunden hätte” �iewürden weniger bloße phiz

lo�ophi�cheSprachmei�ter�eyn,die Wort�chäßekaufen,
die ebenfalls von Motten und vom Ro�t gefre��en

werden, Der Men�chbe�tehtaus Leib und Seele, und

die�eZwei �iadEins; �o�ollteauch der Staat, die für

den Staat denkende, und für ihn handarbejténde
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‘Kla��evrtbindet, - und aus beiden Kla��enEins ma-

‘chen. — Selb| der Regierungs�tand, jene Wei�en

“gleichsfallswürden nicht ganz ohne Handarbeiten blei-

‘ben m#��en,um de�to�tärkeruid de�toanhaltender �ich

“ihrenangewie�enenGe�chäftenwidmen zu können. —

‘Peter der Große brachte an einem Neujahr �eirier

“Gemahlineinen Kä�e, als ein Ge�chenk,das er |m

“Schweiß�einesAnge�ichtserworben hätte. „Da �iche�t

“du,”�pracher, „daß i< di<hunterhalten würde, wenn ich

“auchnichtKai�erwäre.” Wahrlich, dies Ge�chenki�tr1n-

‘\häßbar, und gewiß höher zu würdigen, als der größte
Juwel in der ganzen Welt. — Schon die�esZuges wegen

verdiente Peter Lk. den Namengroß, den ihm Fried-

‘ri< IT. hur zu gern ab�pre<henmöchte.— Noch i�t

‘die�eSache inde��enbei weitem nicht abgeurtheilt. —

Der Nordamerikani�cheWei�e,Benj. Franklin,
den man, �owie J. J. Nou��eau, in allen Natio-

‘nalver�ammlungenals Bild und Ueber�chriftaufitellen

�ollte,merkte in �einerWarkungstafel für diejenigen,
“

welche na< Nordamerika �ichbegeben, und dort an�ie-

deln wollen, an, daß es dort wenige und gar feine über-

flú��igeAemter, wie in Europa gebe, Bei ver�chiedenen

Nordamerikani�chenStaaten �ey es , eine Regel, daß
fein Amt �ovortheilhaft �eynmü��e,um dazu anzureir-

zen; und ein Verlangen nah �einemBe�ikezu eiwek-

fen, Jn Wahrheit auf- gemeine Ko�tendes gemeinen

We�ensleben, i�tunan�tändig,�oviel �ichau< manche
Staatsofficianten auf die�enVorzug zu Gute thun,
und in der That , es ent�tandvon jeher Eifer�ucht,

“

‘Misgun�t,Neid, Gewaltsmißbrauchaus Staatsämtern



�odas von’ zwei Seiten, eine Ver�tandes-und Willens-

aufklärung gewonnen wird, wenn man die Staatsäm-

ter ein�chränkt.== Mon Dieu, �agte FriedrichIL. als

man ihm einen Etat zur Be�tätigungvorlegte, quelle
foule dé Calculateurs ! Neuton a calculé le ciel et

la terre et n’en a pas eu un seul. — Würde man

wohl ‘den größtenTheil der �ogenanntenVornehmen
vermi��en„ wenn �ieniht in der Welt wären, oder

wúrden wohl Staatsofficianten' �o�ehrnach Titeln grei-
fen, wenn in ihren Aemtern �elb�tgefühlteWürde lä-

ge?Nur �aurerWein braucht einen Kranz, Derglei-
chen Aus�chweifungwird man mir noch oft zu gut

halten.
Mit der ehelichen, und der durch �ievermehrten

Familien - Ge�ell�chaft,fing die Natur anz mit der Fa-

milien - Ge�ell�chaft�cheint�ieauh aufhören zu follen

und zu wollen. Es i�tdas �hre>lih�te,was man �ich

denken fann, bloß von der Gewalt abzuhängen,Denn

wenn der Unterthan, es �eyauf eine Art, die er will,

�ichmächtigermacht; �ogehört ihm von Gottes Gna-

den das Reich, — und er hat �elb�tnach den landes-

herrlih angenommenenGrund�äßen, die doch, da �ie

für die Gewaitigen gelten �ollen,au< wider �ieanzu-

wenden �ind,das Recht, Regent zu �eyn,— und den

 Pisherigen Regenten �einerGewalt zu ent�eßen.Wenn

man gehorcht, weil der Mächtige Gewalt hat; �o“i�t

der Befehlshaber Tyrann, und der Gehorchende Sklave,
und nichts “i�tleichter, als daß �ichdas Blatt, und was

no< úbler i�t,mit Recht umkehrez — denn der Tyrann

"würde doch wohl nicht mit Unrecht verlieren, was ihm
i

weiland



weiland von Natur, und als Men�chnicht zukam;
wenn aber der eine befiehlt,und der andere gehorcht,
weil unter ihnen eine Verabredunggetroffen i�t,und

weil die ihnen gemein�chaftlichgebührendeGewalt

e

i-

nem übertragenworden, �o�indes Men�chen,von dbe-

. len es ‘no< die Frage �eyn kann: wer unter ihnen
der vorzüglichere,der be��ere,der nüßlichere,der glück:
lichere i�t?Adam hatte Gewalt über die Thiere, deren

König er war , mit Eva war er gleich und gleich. —

Wer Recht auf Gewalt gründet, ver�tehtnicht, was

Recht i�t,odex �ingtdem ein Lied,de��en Brodt er ißt. —

Es fann Fälle geben,wo der Wei�e und der Thor
wohl thut, die�enPunktunberührtzu la��en.— Séchrift-

�tellerinde��enmü��ennie der Men�chheitzu nahe tre-

ten, wenn �ieniht einer Sünde wider den heiligen
Gei�tfich �chuldigmachen wollen, Philo�ophenkönnen

__

darum feinen Sas leugnen, weil er übleFolgen zu

haben �cheint; �ieunter�uchenvielmehr, ob die�eFol-.
gen auch wirklich gegründet�ind,und dann mögen �ie
mit ihren Prämi��en�tehenund bleiben in Ewigkeit.
Wer fann wider Gott! — «Wer fann aber au< aus

einer Spanne Zelt tau�endJahre beurtheilen? Das

heuchleri�cheLeugnen tönnceja in die�emFalle auch
nichts ändern, und eher ver�<limmernals be��ern.
Nicht allein der Schrift�teller,(denn von dem wird es

prä�umirt)�ondernauh jeder Für�tendienermuß bet

aller Treue, die er �einemHerrn �chuldigi�t,uicht

verge��en, daß der Für�tauh ein Diener des Staats

�ey,-und daßder Für�tendienerals Mond, als Trabant

des Für�tenauch mit der Sonne, mit dem Staate, in
|

3



Verbindung bleibe und ihm �einLicht zu verdanken

habe. Nur in �oweit zeichnet �i<der Fúr�taus, in

�oweit er den Men�chenim Bürger ehrt, der Flei�ch
‘von �einemFlei�ch,Bein von �einemBein = der Gei�t
‘von �einemGei�t i�t.— Wehe den Für�ten,die alles

fúr �ich,und wenns hoch kommt, für den Schmu
und den Reichthum ihres Landes thaten = die aus der

®* Noth eine Tugend machten und beiläufigder Men�ch-
heit erwähnten,um �i<do< au< aís Philo�ophenzu

zeigen — wenn gleih �iegemeinhin à la Chesterfield

unter den Königen Philo�ophenund unter den Philo-
�ophen-Könige �ind.Wehe den Für�ten,die unter dem

Namen Vaterland ihr Allerhöch�tesSelb�tverbargen,
und die�efal�cheMúnze von Politif unter die Leute

zu bringen wußten! — Den Klugèn kann feine Sen-

tenz blenden, wenn gleich �ieno< �o�{<öngedre<�elt

i�t,— und doch geben �ichviele Beherr�chernur �elten

die Mühe, ihren Anordnungen durch die�enSchein
nachzuhelfen, vielmehr werden �iein aller ihrer Plump-

heit, gemeinhin beim Hängen undWürgeneinge�härft,
— Ich halte den König Friedrich den IL. für den größe-

�ten unter allen Königen; allein ih getraue mir auc,

behaupten zu können, daß er unter den Men�chen�ich

mit einem andern Range zu begnügengeruben werde,

obgleich ihm der Ruhm eignet und gebührt, “daßdas

hohe Wort Men�chenrechtuiht ein Con�onantin �ei:

nem Staate war, und daßihn fein Regentenfieber an-

wandelte, wenn �eineHausphilo�ophenüber die�enText
vielleicht oft �ehrzur Unzeit predigten, — Durch Dehf-

und Preßfreiheitwarf er der : �eufzendenunterdrückten



Men�chheltnichtetwa einen Strohhalm oder ein \{wan-
kendes Brett zu, �onderner thar mehr —z ob er ihr
die Hand gereichet,will ih nicht unter�uchen.— Den

Johann Jakob Rou��eau,obgleicher ein Freud
�einesinnig�tenFreundes (Mylord Mar�hals)
war, liebte der König nicht, allein ohne Zweifel niht, weil

er zu drei�tdas Progno�tifonden Despoten �tellte—

und gewiß feiner der fleinen Propheteneines Volfs

war, in de��enSprache er �chrieb,ohne �ih�oauszu-
drücken wie die�esVolk, das mit einer andern Denk-
art aucheinen andern Namen annehmen �ollte.— Nein,
weil er dem König, wie Shake�pearedem Voltaire, als

ein berau�hterWilder vorkam; und das vergebe Gott

demKönige und �einemdamaligen Beichtvater Voltai-
re =! Fär�ten!i< weiß nicht, ob Friedrich der II, utr-

ausnahmli<h zu Eurem Mu�tervorzu�chlageni, allein

einzelne Züge von ihm �indherrlichund eurer Nach-
ahmung nicht unwerth. — Wäre Friedrichder IL. Lud-

wig der XVI, den man jeßt Ludwig den 1, ‘nennen

�ollte,gewe�en,man würde jeßt die Zeitungsartikel
von Frankreich niht �ointere��antfinden — allei

vielleicht würde Friedrih der l[L., wenn er ein �ovor-

bereitetes Volk als die Franzo�engefunden hätte, an-

dere der Men�chheitehrenwerthe Schritte gethan ha-
ben. — În der That, Frankreich wird, �olange es

heute heißt,bei Gelegenheit der gefränften und herge-
�telltenMen�chenrechtezum Bei�pieldienen, Dennes

war mit die�emStaate der Fall nicht, daß man eine

Revolution wollte, weil man �iewollte, und daß eine

jede Handlung, welche die Regierung begann,�iemöchte



gut oder {le<t �eyn,einem verdächtigwar und einen

Beitrag zur Volks nzufriedenheit lieferte. — Die�e

Revolution i� arithmeti�chund dur Zahlen, die das

fälte�te�ind,was mán haben fann, ent�tanden.— Re:

bellionen,die vom Magén ihren Ur�prunghaben, �ind

die úbel�ten,�agtBaco, und ih fúge hinzu, die von

kalter Vernunft geleitec wetden, die lehrreich�ten.Was

ih hier von die�erErló�ungder franzö�i�chenMonar-

hie anwenden wollte, war die Negel : daß die Pflicht,
“ Aufflärung weit und breit zu befördern,die heil�am�ie

�ey,welche Für�tenausúben fönuen. Nur die Vernunft

fann Furcht und Wahn, die fürchterli<�tenEmpôörer,

be�änftigen= und wer an den Gebrauch der Vernunft

gewohnt i�,und �eineUrtheile tief aus der Natur und

dem Gei�teder Staatsverfa��ungheraus�chöpft, wird

_ni<t dur< Jrrlichter der Aufwiegler �ichverleiten laf-

�en.— Man räth als Hausmittel wider Aufruhr an,

jedes Haupt zu’ entfernen, an. dem das Volk hängt,

Fúr�ten,macht die Vernunft zum Haupt in Eurem

“Staat, und Euer Thron i�tuner�chütterlich!— Alle an-

dere Arzeneimittel „ vorzüglichdie �ogenanntenheroi- .

*

�chen,�indmißli<, und oft gefährlicherals die Kranfk-

heit �elb�t.— J< will abbrèchen, denn noch oft wird

mir Frankreich zur Erläuterung dienen; ein Volk, -das

jekt zwar aufhörenwird, von den Deut�chenäußerlich

nachgeä��etzu werden, (den inwendigenMen�chenha-
ben die Dent�chennoch �oziemlich originell �ichzu er-

halten gewußt,) daß aber auch�elb�tdarum �{äßbar

i�t,weil Deut�cheund Franzo�enbeide dabei gewitmen

mú��en.Dies i�tEin Fall, wo ih bei aller meiner
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Lobpräi�ungder Ge�ell�chaftdem Grund�aßbeitrete:

Ein jeder fúr �i<,Gott für uns alle! —

Der Men�chi��chwachund �tark.Sein ‘natücli-

her Zu�tandi�tein Symbol �einespoliti�chen.Durch
die Vereinigung von Kräften wird et großmächtig.—

Als eiù einzelner i�ter ohnmächtig,fkleinfräftig,er ver-

mag wenig, und oft gar nichts, i�thinfällig und �terb-

lich im singulari, — im plurali dagegen wird er zur

Maje�tät,und ein' Gott auf Erden, — trägt in mehr
als einer Rüef�ichrGottes Bild an �ih, na< dem er

auch ge�chaffenward, — i�un�terblich,ewig dauernd.
Man begehet einen groben Fehler, wenn man den Lan-

desherrn Großmächtig nennt. Das Volk allein verdient

die�eûNamen, den es auch, wenn es nicht eine That-
und Wortunrichtigkeit �ichzu Schulden fommenla��en

will, feinem, er �eywer ec wolle, völlig abzutreten
im Stande i�t.Volksmächtig �olltenregierende

Herrn heißen,und die�erVorzug würde �ie, da er

in der Natur der Sache liegt, außerordentlichheben,
wenn gleich er �iezugleich erinnern fönnte, daß�ieAlles

vom Volk haben, was �iehaben, daß�ieeigentlichdas

Ebenbild des Volks tragen, und die�esdas Ebenbild
Göttes. Jn den Händenliegt die Ausúbungder Ge-

walt ; �ieenthalten die Summe des körperlichenVer-

mögens,— und der Nahme Körper i�teinem mo-

rali�chen,-einem Staatskörper, wo tau�end und aber-

mal tau�endHände�ichverbinden, gemein�chaftlichzu

wirken, — �ehrangeme��enund. an�tändig.Die�e in

- Eins gebrachteHände �eßeninde��en,wie wir wi��en,

eine Verbindung voraus, und die�eVerbindung, eine



Verabredung, eine Gedankenreihe,eine Ver�tandes-und

Willensübereinkunft,und zwar eine �olche,wo fein ein-

iges Nein leidlich war, wo lauter Ja �i<fügten. —

Dies Men�chenkollegium,(fein vernünftiges, mit Freis
heit begabtes We�en,keine Jntelligenz, hat �ich\{<ä-
men dürfen, ihm beizuwohnen,) in dem man den er-

haben�tenaller Gedanken thätig faßt, daß die Mehr-
heit der Stimmen heilig �eyn,als gôttlicheOffenbarung
oder Anordnung ange�ehen,und angenommen werden

�ollte,ift daß größte, was man \i< denken fann. —

In einer Angelegenheit, bei der man feinen �elb�teige-
nen Antheil nimmt, kann man freilih eine gänzliche.
Uebereinfunft leichter erwarten; inde��en�cheintin der

Engli�chenJu�tizpflegemir doh Etwas fehlerhaftes
¿u �eyn:daß die Ge�chworenengleich �timmig�eynmú�-

�en,== denn wie �elrenwird dies die/ Folge der Ue-

berzevgung feyn? — oder um mit einer philo�ophi�chen
Schule zu reden, wie �eltenwerden die objektiven Grün-

de der Erkenntniß,zugleich �ubjektiveBe�timmungsgrün-
de des Fürwahrhaltens�eyn!Auch in der Preußi�chen

Monarchie giebts, wie ih zuverlä��igweiß, Fälle, wo

eine negative Stimme die ganze Sache rückgängigmacht,
und ich ge�tehe‘gern, daß ih die�eEinrichtung nicht
zu billigen, und ihren Grund nicht zu fa��envermag.
Gern faan ih zugeben, daß es in vielen Gerichtshö-

fen den Partheien am Be�tengerathen wäre, wenn die

Minoritätdie Oberhand hättez allein dies i�tnicht eine

Widerlegung meiner Behauptung, �ondernein Beweis,
wle -�{le<tdiejenigen, denen die Ju�tiz- oder andere
Pflege oblieget, die�eihre Pflicht beherzigen.—



Man �ollteum jener er�tendenkbaren Stimm-

übereinfunft,ein immerwährendesDankfe�tzu feiern-
die Pluralität als etwas Heiliges úberallan�ehen,und

nichts an ihr fun�telnla��en,um uicht der Tirannei zum

SchleichhandelGelegenheit zu eröffnen. Vox populi
die Volfs�timme,das heißtdie Pluralität, i�tVox Dei,
die Stimme Gottes, = Soll die Pluralität gelten,
�omü��enStimmen gezählt werden, und jeder �eine

Stimme abgeben, und zum Worte, zuvor aber auch

¿um Gedanken fommen,- Ein Urtheil erfordert Kennt-

niß der Sache, �oweit �ieden Men�chenim Durch-

�chnittmöglich i�t,Nicht in der Ueberein�timmungder

Meinung der mei�tenMen�chen,�ondernin der Ueber-

ein�timmungdes Urtheils der mehr�ten,liegt die Plu-
ralität. Nicht in dem, was �ie�agen,�ondernwas �ie
�agenwürden, wenn �ieunterrichtet wären. Die�erUe-

ber�chlagwäre inde��enim mehre�tenHaufen mit vie-

ler Gewißheit zu treffen, — auch wenn er-�chwiege.Wa-

rum aber die�erGlücksgriff, da jene Aufklärung�o

wenig fo�tet,und da ohne die Bei�timmungdes Ver-

�tandesder Mehre�tenim Volke, das Ge�eßkeine Kone

�i�tenzhat und haben fann? Auch der gemein�teMann,

wenn man ihm immerdar landesväterlich ver�ichert,

daß etwas zum wahren Wohl des Staats gereicht, wird,
wenn. er nie Früchte von die�erblätterreichenVer�iche-

rung �ieht,zuleßt der Sache überdrü��igwerden, und

�o die Ge�eßeab�chütteln,wie viele den Vernun�t-

glauben ab�chütteln,weil ihnen das Po�itive�oun-

glaublich angedrungen wird. Traurige Bei�pieleliegen
am Tage.
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Jene Ver�tatides-und Willensübereinkunft,wo in-

de��endie Mehrheit der Stimmen ent�cheidet,múßte
man, da �ieden Staatsförperregieret, die Staats�cele
nennen; und �obe�tehteine jede Ge�ell�chaft,wie jeder
einzelne Men�ch,aus Leib ‘und Scele! — Unerhört

�chwierigwürdees freili<h �eyn,bei einem jeden Vor-

fall die Staats�eelenzu ver�ammlen,um die Stim-

menimehrheitheraus zu bringen; auch würde, da es �o
viele ähnliche und gleihe Fälle giebt , die�eSeelenver-
�ammlung�ehroft ohne allen Nuten ange�telltwer-

den, und die edle Zeit , die der Pluralis der Staat,
dem Singulari dem- Bürger, niht ohne dringende
Nothentziehen fann, verderbt werden; aus die�er

Nück�ichtbe�chloßdie Seelenver�ammlung,�i<heinen

Stellvertreter" zu nehmen, und die�erheißt: das G e:

fei. Da das Ge�eß eine Summe des intelleftuelleu

Men�cheni�t,und die Gei�tesfähigkeitjedes Einzelnen �o
weit übertrifft; da es nichts fleiners als das Be�tedes

ganzen Volks beab�ichtiget; �oi�t,es etwas Uebermen�chli-
ches, etwas Göttliches. — Ein Gott �prichtim Ge�es,und

es �cheintder Würde de��elbenangeme��enzu �eyn,wenn

es den befchlendenTon annimmt; wenn gleich ês im

Grunde, wie ich bald mich näher erkiären werde, nichts
/

weiter i�tund �eynfann, als guter Rath — der, wenn

er nicht befolgt wird, niht aus Rachbegierde, �ondern
�einerNatur nah chou �traft, und die�eStrafe
des Allgemeinen wegen, auch durch �ichtbareZeichenan
den Tag legen muß. — Dadie Ge�ekeGei�taus Gei�t

geboren und göttlich �ind— �oi�es-wohl kein Wun-

der, daß man niit ihnen oft und viel Abgdtterei getrie-
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ben hat. — Um diefes noh deutlicher zu zeigen —

, _Cih�chreibeein Volksbuch) wiederholeich, daß es ein

Ge�ebßgiebt, welches alle Men�.Zenglei verbindet, �ie

mögendie�en oder jenen Staatskörper, die�eoder jene

Staats�eeleausmachen. Dieïes Ge�es,welches in dév

Natur des Men�chen,er betrachte �icheinzeln oder in

Ge�ell�chaft,liegt, und von dem man �agt,es wäre

ihm ins Herz, (eigentlich in-die Vernunft ge�chrieben—)

die�esGe�eß,das allen Völkern zum Mü�ter, zur

Grundlage ihrer fleinern Ge�ell�chaftengedient hat
und dienen kann, gab Gott �elb�tdurch die Vernunft

fo unwider�prechlih, �ounwiderruflich, �oewig , daß

es vom Adam an, immerdar gilt und gelten muß, \o

daß Gott �elb�tes niht ändern darf, und zu ändern

vermag. Hier i�t keine Stimmen�ammlungnöthig.
Allès i�tJa und Amen. Da nun’ die�esoriginal : gôtt-

liche Ge�eßdie Grundlage aller Ge�ekewar, und

manches Volk, das �ichdurch vorzüglicheSeelenkräfctè

auszeihnete, hiervon eine �ehrglüclihe Anwendung
auf �einenbe�ondernZu�tandzu machen wußte; �oge-

�hahes, daß man, ohne auf Ort und Stelle zu �e-

hen — aus Aberglauben , und der mit ihm �onahe

verwandten Faulheit, den Gott eines andern Volks

anbetete, oder das Ge�eß einer andern Ge�ell�chaft,�v

unpa��endes gleich öft war, einführte.— Die�erUm-

�tandward gleichfalls nur zu oft die Ur�acheder Ty-
rannei, indem man das Volf von allem Nachdenken

entwdöhute,und ihm mit der Zeit den Wahn beibrach-

te, das nah dem Willen und Eigennußder Tyrannei

abgefaßteoder abgeänderteGe�els�ey�o,wie jenes, vom
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Himmel gekommen. — Gewinn�üchtigéPrie�terwußten

dies dem Volk o begreiflih und annehmlih zu ma-

chen, daß Niemand ein�tauf den Gedanken fiel oder

nur die Ahnung hatte, daß cs auch anders �eynkönn-
te. Die�e Ge�eßbabgöttereii�tum �o�chädlicher,als

es in der Natur des Men�chenliegt, das Volksge�eß
nach der Be�chaffenheitdes Volts einzurichten. Dex

Stifcer der <ri�tlihenReligion,eröffneteganz andere

Ge�etzeais Mo�es.Jn der mo�ai�chenSittenge�chichte
huf Er einen Gei�t, und legte ihm einen Ver�tand
unter, der den zeitherigen Verehrern die�esGe�et-
zes noh nie eingefallen war. Nach der Auftlärung
eines Volks an Ver�iandund Willen, mü��en�ichau<
�eineGe�ekerichten, und wenn i< glei<hallerdings
glaube, daß ein großer Theil der Ge�ebegleich beim
Anfange auf eine ewige Dauer angelegt werden fönne

und mü��e;�ogiebts doh auch einige, die auf Zeit
und Uni�tändewartenz hiervon i�tdas Staatsrecht
nicht ausgenommen, Denn wenn �i die�epoliti�che

Einrichtung dur< Sittenverbe��erungund Vernunfts-

wachsthum verändert, �obildet�icheine andere Staats-

organi�ation. Die�erStaat brauht Vormúnder, je-
ner Kuratoren , ein dritter rathende Verwandte, und

ein vierter nur Gewi��en!— Die�esi�eine Gottesre-

gierung, die das hôch�tei�i,was man �ichdenken fann.

Wären wir da! Alle edle Men�chenweißagten von die-

�erZeit. — Gemeinhin �agtman: daß alsdenn Eine

Heerde und Ein Hirte �eynwird. Außer dem Staats-

re<t gehörenver�chiedeneRechte zu den abänderlichen,

welche aus be�onderuArten des bürgerlichenLebens



ent�tehen.— Man �agt, daß man in allen Sprachen

zuer�tdie Schimpfwörter lerne,

“

als woran nun

wohl nicht die Erb�ünde,�ondernder Ton der Ge�eße

{uld i�,die immer mit den Men�chen,als wären es

eitel Schelme, umgehen. — Es wird denn doch aber

einmal die Zeit kommen , daß die Men�chenaus dem

Ge�eß zum Evangelium gelangen. Auch wenn die

ittelmäßigfkeitdas Loos der Men�chenwäre, müßten

die Ge�eßeim We�entlichenund Formellen �ih än-

dern, und einen andern Ton annehmen.

Jh �prächeam lieb�tenvom Ge�eßund nicht von

Ge�eßenz denn �oviel es ihrer glei giebt, man mag

die natürlichen oder willkürlichen Ge�eße re<hnenz �o

�ind�iedoh �overbunden, daßAlles nur Eins i�t,—

Man fann mit Wahrheit �agen,daß wenn ein Punkt
übertreten wird, das Ganze übertreten �ey.— Das

Schwer�tebei der Ge�eßgebungi�teben, dies Ganze
und die�eUeberein�timmungzu bewirken, die �o in

einander paßt, als wäre es gego��en,oder wäre es die

Arbeit eines Tages, einer Stunde, eines Augen-
blicfs. —

z

_

Was i�tdenn aber die Hauptab�ichtbei der Volks-

�tiftung,bei der Men�chenverbind:1ngund bei der Un-
terwerfung unter das Ge�eß,wodur< man eine wilde

Freiheit opfert, um eigentlich recht frei zu werden,
wodurch man, indem man dem Ganzen gehorchet, eic

gentlich �ich�elb�tgehorchet, und dadurch, daß man al-

les abtritt, nicht nur �ich�elö�behält,�ondernAlles

in Allem gewinnet, — wodurch man �ich�elb�tbezwine

gen, �ihan Ge�eßegewöhnen,oder der Vernunft zu
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folgen lernt, wodur< der Men�chvom Bürger unter--

richtet wird, Men�chzu �eyn,und �tattmen�chlich,„oder

eigentlich thieri�h“/frei zu �eyn,búrgerlic oder vernünf-

tig frei i�t?—-wodur< man Gei�tesund Leibesmän-

gel einzelner Glieder, �oebnet, daß alles gleich wird.

Die bürgerlicheFreiheit i�t�ona über die natürliche
eben �oweit erhaben, als es die bârgerlihe Gleichheit
über die natürliche if.

:

Dieer�teAb�ichtder Men�chenverbindungwar denn

nun wohl freilichnit, aus der Sklaverei der Begter-
den , zur Freiheit, die in Beobachtung des Ge�ees

be�tcht,zu gelangen, aus einèr niedern’ in eine höhere

Schule zu fommen;z �iewar, �< und das Eigenthum,
als einen Anhang �einesJch's zu �ichern.Jch begreife es

nicht, wie es den regierenden Herrn einfallen könne,�ich

Be�ilzervon dem Complexu des ge�ammtenEigenthums

zu“ uennen, das �ieNamens des Volfs {ßen und

ficher �ollten— und leugne es niht, daß, wenn gleich
die alten Regenten �ihKönige der Nation ‘nannten,

der �ievor�tanden,mir doh die�erName auch nict

angeme��endunke. König der Franzo�en?J�tdas nicht

fa�tmehr als König vom Lande Frankreich? — König

Friedrich 11. nahm- einige Jahre vor �einemTode den

Namen: König von Preußen an, na<hdem �oroohler,

als feine zwei föniglichenVorgänger Könige in Preu-

ßen geheißenhatten, König in Frankreich wäre, dünkt

mich, weit �achangeme��ener,ais König der Franzo�en.

Zwar. i�tes nicht zu leugnen, daß man nicht nur

�ich,�ondernau< das Seinige Allen zu�ammenab-

tritt, woenn man ein Volk ausmacht; alleitt dies ge-
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�chiehtnur bloß, damit un�erePer�onenund un�er
Be�ib geheiligt, re<tmäßigund rechtsfräftig werde.

Das Ganze lei�tetjedem Einzelnen Búrg�chaft,�eineei-

gene Per�onukd �einEigenthum zu �chützen.Man
giebt ihm �ich�elb�t,und Alles, was man hat, und es

‘nimmt nichts, �ondernver�tärkttur, was es �<heinbar

erhält. Es giebt die zweite Auflage vom Met�chen,
in der Ge�talt des Bürgers, vermehrt und verbe��ert

heraus. Mehr, als was der Men�chbraucht, fönñle

er �ichdoch im Nacúur�tandenicht füglih zueignen; und

was hat er nichtdadurch, daß er Bürger ward, er-

ha�ten!— Freilih gehöre dem Bürger nur er�tAlles

von Ge�ell�chaftowegen;es gehörtihm �o, daß das -

Vermögen des Ganzen durch �einVermdgenhit lei:
det — er muß dem Ganzen nach�tehen;allein, was

hat er von die�erUnterordnungzu fürchten?êr, der im

Gauzen Stimme und Sis hat, und ohne den das

Ganze niht das Ganze wäre. = Der Vorwurf, den

man dem Ge�eßmacht: daß es nemli< nur dém för-
derlich und dien�tlih�ey,der Etwas habe, — hebt �i<

von �elb�t,indem au der Aerm�te�iih �elb�that. —

Er �elb�ti�tmehr als Alles, was außer ihm i�— urid

wenn er �ich�elb�tbe�ibt,fann er leicht iber fu4 oder

lang zum Eigenthum fommen, als wozu der Staat
Á

dem Einzelnen Gelegenheiteneröffnen muß, wenn ex

nicht �eineneigenen Vortheil verkennen will ; — der

Volfswille hat Gleichheit zum Wahl�pruch,der eine

zelne Wille geht auf Vorzúge aus.

“Es gehört viel Kun�tdazu, die�e�ichentgegen‘at-

beitenden Be�trebungenim Staate ins richtige Verhält-
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niß zu bringen. Eine völlige Gleichheit der Stände

i�tniht nur morali�hunmögli<h,�ondernauch �<äd-
lih, und Vorzüge, die man Einzelnen, es �eydur
Vermögenoder Standeserhebungenzuwendet, bahnen
den Weg zur Ari�tokratie.— Die Búrger wollen �elb�t

niht in den Stand der Gleichheit und der Natur

zurú>, ans dem �ie�ichder Ruhe. und Sicherheit hal-
bér herausge�eßthaben; allein ‘�iewollen auch nicht

„unmittelbar unter Men�chen�tehen,Sie Ge�ebenzu

unterordnen, i�tdas be�teMittel, und, wenn die�e
feinen andern Unter�chied,als zwi�chenBö�en und

Guten, zwi�chenGerechten und Ungerechten machen,

�oi� die�erGordi�cheKnoten geld�etund nicht zer-

hauen.
Der Wille des Men�chen i�twandelbar bis

zum leßten Lebens�eufzer, �agtman in der Lehre
von Te�tamenten,und da es unmöglichi�t,zu wollen,daß
man nicht wollen wolie, und �einenWillen abzutreten,

�o hôrt der Bürger auf, ein Men�chzu �eyn,der’ auf

‘�einenWillen Verzicht thut. — Ein Volk, das Ge-

hor�amohne alle Punkte und Klau�elngelobt, i�tfein

Volk mehrz �einpoliti�cherKö:, *, wie �einepo-

_liti�cheSeele, i�ttodkrank, und wenn beide ge�undzu

�eynwähnen, �oi�tes de�toübler,weil �ie,durch fal-
-

�cheVor�tellungenhingehalten,�ichdann nicht �chonen.

— Das Be�te in die�erVerfa��ungi�= �terben—

deni in der That, es i� an �i<hlébendigtodt.—

Macht kann zwar ein Volk abtreten; nur nicht �einen

Willen. Wer die�enveräußert, macht einen ungültigen
Kontrakt ; denn er wußte uicht , was er chat, und es

apt



liegt eine Näturnullität in die�erVetbindnnq.Ehér
konnte �ichla Mettrie um die vakante Athei�ten�telle

bei Friedri< IL. und ein Kandidat anderer Arc um

‘die Anwart�chaftauf das Rhinoceros am Franzö�i�chen
Hofe im Ern�tebemühen, als ein vernünftigerMen�ch
�ih�oherabwürdigen!Mie könnte über die�enprafti-
�chenGottes- und Men�chenläugner,über die�en
Mén�chheits- Athei�ten:Restituit te populus

*

ausges
�prochenwerden! — So lange die Men�chenvernünf-
tig handeln, fann man zum Voraus aunehmen, daß
�iedas Be�tebezwe>en werden, und zu die�erVers

nunftsanwendung �inddie Men�chenleichter zu brin-

gen, als man es denfen �ollte; inde��enwürde ih al-

ler Ge�chichte und aller. Erfahrung wider�prechen,
wenn ih die Volks�timmenmehrheit, wie �ieoft aus-

fällt, allemal fürs Be�teausgeben wollte, If deun

aber die�erStein des An�ioßesund des Zweifels, wo-

durc man mir den Wegvertreten will, niht zu he-
ben? Mich dünkt,daß er �chongehoben�ey.Man be-

rath�chlage�ichmit Sachkenntniß,und dies i�tnicht
dar< Reden, fondern dur falte Vor�tellungen,durch
Aufklärung zu veran�talten.Di�püte, wo man für
und gegen i�t,Zweifel und Auflö�ungenlei�tenhier
gute Dien�te, und unterrichten das Volk, ohne „daß
es in die Schule geht. — Whigs und Torrys, wenn

es bei Worten bleibt , (und dafür muß und kann ges

�orgtwerden) �indhier näblihe Per�onen.Die Ge-

�chichtejedes Zeitalters giebt Bei�pielevon Verleitun-
gen und Vor�piegelungendes Vols. die gewiß ver-

mieden wären, wenn man da��elbein“Zeiten gewarut,
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und ihm die wahre Lage der Sache angezeigt hätte.
Oft macht man Partheien, um durchdie�enSchleich-
handel die Stimmen zum Voraus zu gewinnen; allein

�owie durchAufklärung,durch allmähligeunmerkliche
Belehrung, durch Belehrung von �ich�elb, als ein

wahres Univer�almittelin der morali�chenWelt, auh
die�emUebel vorzubeugen i�t,�owird der Sraat �chon
Wege finden, einem jeden status in statu zuvorzu-

kommen. Die Bibliotheken lockenzum Le�en,aber �ie

er�chwerenoft. das Denken. Der Umgang befördert
den Uinlauf der Ideen, und benimmt den ern�thafte-

�ienStudien ihre Ab�chre>ung:die Be�chäftigungen
mit Subtilitäten und Haarfklelnigkeitennußen den er-

�tenund be�cenKopf ab, und rauben dem gemeinen

Mann alle Lu�tund Liebe zum Dinge. Man mache,

mic Wegla��ungder Prologomene, dem Volk das all-

gemeine Intere��ebegreiflich;�owird es niht wie ein

Rohr, von jedem Winde zur rechten oder linken �{<wa-

fen. Man lehre es nicht bloß auf das flúchtigeSicht-

bare, auf das fal�hèGegenwärtige �ehen— �ondern

auf verborgene Gefahren und entfernte, ver�te>teUe-

bel. -— Man fordere es auf, niht die Sinne bloß,

�ondernauch den Ver�tand, nicht die untern, �ondern

auch die obern Scelenfräfte. zn gebrauchen. — Män

flehte Jeden Bürger in Staats-,- in öffentlicheGe-

\cháfte ein, und er wird wi��en,was zu thuni�t. Die

guten Leute, welche die Aufklärung bei der Neligion
anfingen, zogen der guten Sache einen �ogroßen Nach-

theil zu, daß das Wort Aufklärung �elb mit ge-

nauer Noth der Achtserflärungentging. Fangremic"

der
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der Men�chen-,mit der Naturge�chichtean, und -ihr
werdet der guten Sache und eu< wohlthun. Ehe das

Volk zu die�emGrade der' Ge�ebein�ichtgekommeni�ts
laßt Alles lieber beim Alten. Zer�törtnicht früher,
als ihr neu aufbauen fönnt, und tröô�teceuh mit dem

Senfforn , aus dem ein großer Baum wird. — So

lange nicht fa�t�oviel Stimmen als Men�chen�ind,

�olange -die Stimmenmehrheit nicht das Re�ultat der

gemein�chaftlichange�trengrenVernunft, �onderndas

Re�ultat -der unange�trengtenFaulheit, des kurz�ichtigen

Eigennußes und der offenbar�tenUnvernun�fti�t;�o

lange i� es das Be�te,�ichin die Zeit zu �chicken!Heil

uns, daßun�erLoos in einen Zeitpunkt fiel , wo man

je lánger je mehr das ge�ell�chaftlicheBand, nicht für

eine eingegangene Verbindung eines höhern, vom Him-
mel gekommenenGe�chöpfsEines Uebermen�chen—

mit einer Anzahl im Staube liegender Sflaven an-

�iehet,�ondernals eine Verbindung des Volfs unter-

einander, des Ganzen mit jedem �einerGlieder; als
eine Verbindung, die man um de�tolieber einging, als

man im Stande der Natur, in Theils größern, Theils ;

ôftern Unannehmlichkeiten und Seelen -, Leibes - und .

_Gemüthsgefahrenverwicéelt werden fann, als im búr-

gerlichen “Staate. Was will man mehr? J��im

Staate, er- �eyvon welcher Form er wolle, Achtung

für die Ge�eke;�oi�tdie naturlihe und bürgerliche

Freiheit noh nicht in den lebten Zügen. Erlaubt -der

Staat noch frei zu �chreiben;�okönnen Mißbräuche

gehoben werden. — Gelten nicht lettres de cachét,

�oudernwird nah bewährtenFörmlichkeitenverfah-

“4



renz 0 hat es no< feine Gefahr. = Wer �einLe-

ben und �einVermögen durch andere erhaltenwill,

muß au< Muth haben, es fúr andere aufzuopfern.
Eine Liebe i�tder andern werth. — So lange der Mo-

narch nicht Krieg anfängt, um die Zeirungen in Athem

zu �eßen-und intere��antzu machen, und �ichden Nas-

men Groß dur<h Bürgerblut zu erkaufen; �olange

die Waffen wider bundbrüchigeNachbarn gebraucht
werden, und der Bürger von ihnen- nichts zu befürch-

ten hat; �olange der Soldat �einenErnährer, den

ruhigen Bürger, in Würden und Ehren. läßt, und ihn

aicht zur Friedenszelt zur Uebung befriegt; �si�tes

�oleiht nicht zu ändern. —

Wenn nun aber die Ur�ache,warum die Men�chen

aus Men�chenBürger geworden , die Sicher�tellung

ihrer eigenen Per�onund ihres Eigenthums i�t,und

wenn es, wo nicht unmöglich,�odo nicht raths

�ami�t,daß die Staats�eele�i<bei einem jeden Fal-

le ver�ammelt,um úber ihn Be�chlú��ezu fa��en:

wenn das Volk hierzu weder dem Körper no<

der Seele nah zu aller Zeit aufgelegt i�t,

�ohat das Volk fein dringenderes Ge�chäft,als �olche

Einrichtungen zu treffen: daß auch ohne die�eVer�amm-

{ungen und. Weitläuftigkeitendie ge�chaffeneWelt des

Staats erhalten werde, �o�indStellvertreter nôöthig,und

die�e�indGe�e6 e, �inddas Re�ultat, welchem berall,

wenn vom Staate die Redei�t, das dritte Wort gebührt.

Ge�etzemü��enohne An�ehender Per�ongemacht, und
'

�oauch angewendet werden. — Leges sunt inventae,

quae cum omnibus uno atque eodem orc logueren-



tur, �agtCicero, - Die Ge�ebe�inderfunden, damit

eine und die�elbeSprache gegen Jedermann geführt

werde. Sie ebenen alles im Staat, und trennen nut,
was zu trennen i�t. Das Bild der Nation, ihr Gei�t

lebt, �{hwebt,und i�in ihrem Ge�ezbuh.— Es“ i�t
die Seele des Staats; und wohl �einemKörper, wenn

es eine gute Seele i�, die ihn beherr�cht.Ge�eke�ind
das Heiligthum der Men�chheit,der Un�chuld,und

das Organ der Wahrheit — die SchulbücherGottes.

Der Gegen�tandder Ge�ekbei�nie ein einziger Fall ;

es �chließtalle Fälle die�erArt in �ich.-— Der Gegen-
�tanddes Ge�eßesbetrachtet dieStaatsbärger im Gan-

zen und das Vo!k, nie aber einen Einzelnen oder die

Handlung eines Einzelnen. Es kann no< weniger als

der Richter die Per�onan�ehen.Es i�tder Gott der

Nation, der jedem ehrwürdigi�,und der Ver�tandAl-

ler. Das ganze Volk �ollteGe�e geben. Dies wi��en

�elb�tDespoten und Alleinherr�cherund begehen daher

auch das Formale bei der Ge�eßgebung,indem �iedas

Volk oder die Stände de��elben.und �eineBevollmäch-

tigten zu ihrer Bei�timmungauffordern. Frie drich der

IT, hat �ogarauf Veranla��ung�einesGroßkanzlers
von Carmer die ganze Welt eingeladen, über einen

Ge�ebentwurfzu urtheilen, doh gaber feinem Votanten

eine ent�cheidende,�ondernnur eine fon�ultirendeStim-

me, auch legte er ihm �choneinen Entwurf vor, und
Regeln, nach denen er die Beurtheilung einrichten

mußte. Wahrlich bei allen die�ennicht ganz unbilligenEins

�chränkungenein untrüglicherBeweis, daß Friedrich
IL, troß d'Alembert und Voltaire wußte, was das



Volk �ey;nur daß er es oft nicht wi��enwollte, und

Wibß und Ge�chichte,und tägliche Erfahrung genug
hatte, ad oculum zu demon�triren,daß die Men�chen

_vor der Hand ohne Zuchtmei�ter,ohne Beherr�cher
mit �ichnichts anzufangen wüßten. Dem Alleinherr-
�chergab er vor allen andern Regierungsarten darum

�eineStimme, damit �huelleund richtigeEnt�chlü��e
gefaßt werden. können. Freilich hätte er in �einereige-
nen Sache nicht mit votiren, no< au< von �i<auf
andere �chließen�ollen; wären inde��end'Alember t und

Voltaire Könige gewe�en,würden �ienicht eben �owie

Friedrich IL. gedacht haben ? Wenn ich Einen wüßte,
der Jóhann Jafob geblieben wäre,�owär es Ro u�-
�eau, der �owenig ein roher Naturmen�chwar , daß

ich in „ihm den fein�tenBürger verehre, den je Herz
und Kopf hervorgebracht hat. — Jammer und Scha-
de, daß er die dreizehn nordamerikani�cheFrei�taaten,
und die jebige Revolution in Frankreichnicht erlebt

hat. — Jett hätte er ohne Zweifel gefunden, wo er

�einHaupt ruhig hinlege. — Sollte man nict die

Ge�eßgebungoft bloß darum �ounerhört {wer und

übermen�chli<darge�tellthaben, um den Glauben an

�honvorhandene Ge�eßezu �tärken? — Plato lehnte
zwar den Auftrag eines Ge�eßgebersab; allein er gab
zur Ur�achean, daß es �chwer�ey,�oglücklichenLeu-

ten Ge�etzezu geben; uud wenn wir Ge�ekenicht, wie

�ieoft vorge�telltwerden, als Arzenei, �ondernals

tägliches Brodt an�ähen; �omüßten die Schwierigkei-
ten fo ziemlich dadurch gehoben werden, weil wir �chon
�ovortreffliche Ge�etzein uns, und neben ihnen einen
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�ounbe�tehli<henRichter haben — ih wenig�tensfann

die ge�ell�chaftlicheGe�ebgebungunmöglichals ein Werk

an�ehen,das beinahe eine Eingebungerfordere. Mo n-

tesquieu behaupret, daß der Ge�eßzgeber�ichnicht �o

�ehrverleugnen könnte , (ztes Buch , 19tes Kapitel )
um nicht Etwas von Sich �elb�t,von �einenVorur-

theilenund Neigungen in �einGe�eßauf- und anzu-

nehmen. Freilih, wenn er Ge�eßgeberheißt, ohne es

zu �eyn,�owird er oft ganz und gar, oder nah See-

le und Leib, oft nur in leichtern Zügen, im Ge�e an-

getroffen werden, und das Ge�eß�einAbdruck �eyn.

Wenn er aber aus der Natur des Men�chenund der

Ge�eli�chaftmit Redlichkeit und Ein�icht{öpft , was

wird �einemGe�eßmangeln? was für Aeußerungen
der Erb�ünde,was für Aufwallungen von eigenem

Flei�<und Blut können�ichdann noh ein�chleichen?

be�onderswenn die Ge�ekgebungniht an Eine Per-

�ongebunden i�t, �ondernder Ver�tandund Willen

in plurali �i<die�emGe�chäftmit unterziehen. Auch

Rou��eau behauptet: den Men�chenGe�ekezu geben,
wúrden Götter erfordert ; ziert denn aber die Men�ch-

heit niht auch den Ge�eßgebernur gar zu �ehr?und

warum �ollte der Ge�ecbßgeberLeiden�chaftenkennen,
“ ohne ihnen unterworfen zu �eyn?Seine Kenntniß der

Leiden�chaftenwird uns für ihn bürgen—z ih gehe

noch weiter. Man muß ein Men�ch�eyn,wenn man

für Men�chenGe�eßegeben will. Man muß ein

Men�ch�eyn,wenn man Men�chenrichten will. Vor

Gott fann fein Men�chbe�tehen,nud es i� eine <ö-

"ne Idee, wenn der Sti�ter der chri�tlihenReligion
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als Weltrichter vorge�telltwird, der wohl wußte, wie

weit der Men�ches bringenkann, und was ein ehr-
licher Men�chzu thun im Stande i�t.Sollte es denn

nicht Men�chengeben , die �i<húber Privaträcf�ichten
zu erheben ver�tänden,und der Ge�eßgebungeine

men�hmögliheReinheit und Heiligkeit beizulegenim
„ Stande wären? — Eine gute Ge�eßgebunggeÿr zu

�ehrin's Allgemeine,als daß �ieje dur< das Jn-
dividuum des Ge�eßbgebersentheiligt werden fönns-

te. Ob ein Füúr| Ge�ezegeben fönne, und ob L ye
f urg wohl daran gethanhabe, �eineKönigswürde er�t
niederzulegen, ehe er Ge�eßeentwarf? — i�teine Fra-
ge, die �ich�elb�tbeantwortet, denn es fommt auf
den Um�tandan: ob ein Fär�tin �ih den Für�ten

verge��en,und nur bloß den Men�chengeltend machen
fönne? Demaratus �agte: » Jn Sparta �inddie

- Ge�etzemächtiger als die Könige;
”

giebt es Für�ten,die,
wenn �ieGe�eßegeben, den Men�chenin �ihmächtiger
machen fénnen, als den Für�ten?Ju Hin�ichtder ges

�ebgebendenBürger: hat es keine Noth; denn �ollten

die�eden Bürger zu Athen nicht �otief verge��enfön-

nen, daß �ie�ihbloß als Men�chenund als Weltein- -

�a��enzu denten im Stande wären? Wir haben �chon�o
viel {öne und erhabene Selb�taufopferungenge�ehen,
daßes Schande und Schade wäre, die�enGlauben an die

Würde der Men�chheitaufzugeben. — Nur unter Völ-

fern, die mit My�terienhingehalten wurden, war die

Gotteslä�terungnôthig, Men�chen�aßungendur< Ho-
fuspofus zu Göôtteraus�prüchenzu er�hwarztän�teln,
Men�chenzu vergöttern,und Götter zu vermen�chlichen,



damit das Volf geduldig trúge, was ihm ohne �einen

Ver�tandund Willen in An�chlagzu bringen, was

ihm, ohne �elb�teigener Ein�icht,zu lei�tenaufgebüre-
det ward. Hätten die Ge�eßgeberihre Gläubigen zu

Men�chenerhoben, und ihnen niht das Men�chenrecht
im fal�hen Spiel abgenommen; �iehätten keiner

Volfstäu�chungbedurft, um glüflih, das heißt�icher

zu regieren. — Jn der That, es. i� eine traurige La-

ge, wenn der Regent, der der Sicherheit der Staats-

bäârgerhalber da i�t,�ih�elb�t�oun�icherfühlt, daß

er nah Strohhalmen greifen muß, um �ihzu retten.

Ge�eße�indgemeinhin dergleichen Strohhalme — wo-

durch die�erheilige Name entweiht wird —z der Bind-

und Lö�e�chlü��elhöch�teigener Willkühr i�hier gleich-
ohnmächtig. Für�ten,ehrt die Men�chheitund ihre
Rechte , und nie werdet ihr in die�eTyrannenun-
�icherheitverfallen! — Auf Urkunden , auf Maku-

latur von Brief und Siegel der Vorzeit �ebt es

nicht aus; denn die Men�chenrecht�indzu le�erlichei-

nem Jeden ins Herz ge�chrieben.— Da Brief und

Siegel wider die Gewalt, und wenn's hoch kommt,
die Râänke der Tyrannen nicht {üten können; �owä-

re es grau�amund mißlih,wenn es bloß auf derglei-
chen Verbriefungen ankäme. — Die ge�undeVernunft
und nicht hi�tori�<heBeweisthümerent�cheiden,wena

von Men�chenrechtendie Redei�t. Es war eine Zeit, wo

die Bewilligungen das allgemeine Mittel waren, das

Gleichgewichtzwi�chenRegierung und Ständen zu er-

haltenz inde��enwiderlegten �tehendeArmeen auch die-

�esArgumentum ad hominem, und �<lugendie bür-
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gerlicheFreiheit�o in die Flucht, daß die Macht des

Regenten über die Rechte der Men�chenund. der Bür-
ger �iegte.Ein �chrecklicherSieg! — Getro�t,unterdrückte

_

Men�chheit!wer das Schwerdt nimmt, wird dürchs

Schwerdt umkommen! von jeher gab es Regenten, die

der Vernunft Gehör gaben, und Heil ihnèn, denn �ie

�indwerth, das Land zu be�ißenund ihre Namen wrnig

werth, im Volke genannt zu werden! Gebet dem Kai-

�er,was des Kai�ers i�t; allein gebet auch Gott, was

Gottes i�t,— Der Men�ch kann nicht �eine Rechte
vergeben,wenn er auh wollte, — und die Für�tenmü�-

�enúber furz oder lang erfahren, daß Unrecht nicht

gedeihe, daß bei Kränkung der Rechte der Men�chheit,
ein Gott �ey,der da richte, und daß die Vor�ichteinen

Plan mit dem Men�chenge�chle<htedurchführe, uud

‘da��elbeoft �chonzum Voraus �chadloshalte. Dèm. Au-

ge des Beobachters fann hier vieles niht verborgen
bleiben. — Jede Revolution i�t�chre>li<,und ge-

fährlih dem befehlenden und geh orchenden Theile
im Staate. — So wie diejenigen, welche eine Re-

volution anfangen, mit Recht be�traftwerden, weil

�ieeine Verfa��ungaufheben, ohne �ogleicheine andere

in ihre Stelle �eßenzu können, weil �ieaus einem

Stande minde�tens�cheinbarerRuhe einen Stand of-"

fenbarer. Unruhe machen; = eben- �o lehrt die Ge-

�chihtedas traurige Ende der Despotie in mehr als
einem Staate. Ge�eße machen den Bürger. Das

mei�te,was i< über die�enGrund und Boden der Staaten

zu �agenhabe, wird �i<hin der Folgeeindrücklich �agen

la��en,indem ih no< Gelegenheit haben werde, die
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Un�chicklichkeitder Vereinung der ge�elgebendenund

ge�eßvoll�tre>endenGewalt zu zeigen, die, wenn �ieim

Monarchenge�chieht,um fo mißlicher wird, ‘als er ge-

meinhin, undin den Hauptfällen,Richter und Par
thei i�t,— Schon als Ge�elzgeberi� der Monarch

Parthei, und er i� nicht Herr �einerWorte mehr,
�obald�ieWorte des Ge�ekes�ind. Montesquieu
bemerkt im 17tèn Kapitel des ztenBuches, daß Richter
und Privatper�onen,bet ent�tandenemZweifel, die rômi-

�en Kai�erwegen des Ge�eßesbefragen konnten ; die

Antwort hießein Re�kript.Allein er führt auch ganz

richtig an, daßdiejemgen, welcheauf die�eWei�eGe-
�etebegehren,nur \c{hle<hteWegwei�erfürden Ge�ekz-

geber wären, und daßder Vortrag fa�timmer in der-

gleichen Dingen partheii�hund verführeri�h�ey.—

Und wäre er der be�te,dèr angeme��en�te;�owárdê

der Monarch doh �chonin den mei�teneinzelnen Fäl-

len, an�tattGe�ekeanzuwenden, Ge�ekezu er�chaffen

haben. -— Weit be��eri�ts,dem Richter, die Worte des

Ge�ecßezanheimzu�tellen,als durch authenti�cheErflä-

rung den Partheicn, an�tatteines Urtheils, ein Ge�el

zu geben! Ungern trete ih dem Montesquieu bei,
wenn er behauptet, daß Ge�ekein der Welt gewe�en,
in denen der Ge�cßgzber�ich�elb�tnicht ver�tanden,
Ge�eße,die dem Endzwe> geradezu entgegen waren,

die ihr Geber �ichvorge�eßthatte; und ob es gleich im-

mer viel Kun�tzeigt, die den Mei�ternicht verräth,

weun der Be�e6geber�eineAb�ichtendur ein Ge�eßz
erreicht, das jener gergdezu entgegen zu �eyn�cheint;

fo i�tdoch die�erJrrgaug von Ge�ckgebungum �o une



an�tändiger,als Ge�eke�ogerade und. aufrichtig , als

die Tugend �elb�t,�eynmü��en.Je weniger Mutter-

máler übrigens ein Ge�eßvon den Um�tändenhat, die

es zur Welt brachten, je reiner �cheintes zu �eyn.
Wenn ich in einem be�ondernAb�chnittedem Cha-

rafter Friedrichs. desII. als Ge�eßgebernähertreten,

und die Verfahrungsart �einervier Großkanzler in Er-

wägung ziehen werde, will ih die Meinung �einesKa-

binetsmini�tersvon Herzberg prüfen, die er am Ges

burtstage �einesphilo�ophi�chenMonarchen 1784 dem:

�elbenopfert. Die be�teRegierungsform, ver�ichertder

Mini�tervon H erzberg, �eydie freie Monarchie, in

welcher ein cinzigerOberherr in �einerPer�ondie ge�eßge-

hende und voll�tre>endeGewalt vereinigt ; inde��enwill er

eine gewi��eMittelgewalt �einerLand�tändeeinführen

oder be�tehenla��en,welche, ohne an der ge�eßgebenden

Machr Theil zu nehmen, die Erlaubniß haben �ollen,
über die Lage und die Bedürfni��cdes Staats nach-
zudenfen , darüber Bericht ¡zu er�tatten und �onah
bei den innerlichen und bürgerlihen Staatsverwaitun-

gen mitzuwirken. Es ge�tattetdie�erweltkluge Mini-

�terden Land�tändengute An�chläge,und die be�teAus-

funfr über die zu machende neue Ge�eße,und über die

in der Ju�tizund Polizei zu treffende neue Anordnun-

gen. Esi� in die�erAeußerungein gewi��erberuhigen-

der An�chein— der um �oeinnehmender i�t, als Fri e-

drich der IL, durch �eineGröße, und Friedrich Wil[-

helm der II. durch �eineGüte, dem Preußi�chenStaat

eine gewi��eFe�tigkeitbeigelegt haben, die �{häßbari�t.
=_— Dem allen unerachtet enthält der Ausdru>: eine



freie Monarchie �owenig einen deutlihen Begriff,
als die Benennung,ein glüliher Sklave. Mirabeau

äußekt bei allen �einenAnzüglichkeitenviel Zutrauen
¿Um preußi�chenStaate und ih wün�chevon Herzen,
daß aus ihm in- Deut�chlandLicht und Recht, Freiheit
Und Sicherheit gusgehen möge! Sollte der Vor�chlag
des St. Pierre denn wirkli<h yur Traum �eyn?Jo-
�ephder II, Katharina die Il. und Friedrich
der Il. hättendie�enplatoni�chenTraum in Wirklichkeit

�eben,und alles Krieges, die�es�oargen bö�enExempels,
ein �eeligesEnde machen und We�lteinrichtungentreffen
fönnen. — Vor�icht! die�eStunde war no& nicht ge-
fommen. Möchte �iedoh bald kommen



Die bürgerlicheGe�eßgebungmuß vâterlich
�eyn.

Gote wird in dér chri�tlichenReligion als Vater vor,

ge�tellt,uud da �ichdie Allerdurchlauchtig�tenGroßmäch-
tig�tenHerrender Erde Knechte Gottes, nach der Wei�e
Davids nennenz �oent�tehtein unzuverneinender Wiz

“der�pru<h:wenn Gott ein Vater der Men�chen�einer

Kinder, der Knecht Gottes dagegen, ein Herr der Men-

�chen�einerUnterthanen, genannt wird.

Ich habe {hon bemerkt, daß die Natur mit der Fa-
‘milienge�ell�haftangefangen hat, und auch wahr�chein-
in die�erArt aufhôren,oder ihr höch�tesZiel mittel�t

der�elbenerreichen werde, und da das angeme��en�teer-

haben�teBild, welches der Stifter der <ri�tlihenRe-

ligion der Gottheit beilegt, die Vaterwürde if, die re-

gierende Herren au< Alles von Gottes Gnaden �ind

und �eynwollenz �o�ollten�ie�ichdie väterlicheRe-

gierung Gottes zum. Mu�ternehmen, und nicht befeh-

len, damit ihnen gehorchtwerde, �ondernweil es das

Be�teihrer großen Familie i�t. Nur auf die�eWei-

�ewürde, an�tattdaß jeßt Furcht und Gewalt, ein Paar

fehr ungetreue Bundesgenof�en,ihnen untér die Arme

greifen,Liebe ihr Antrieb und ihre Lo�ung�eyn.Je



weniger unmittelbaren Antheil der Ge�ebgeberan �einem

Ge�eßenimmt; je reiner, je a<htungswürdigeri�t�einé

Ge�eßgebung,das heißt: je natürlicheri�t�ie, Kein

Wunder, daß von jeher die Regenten �icham lieb�ten

Landesväter nennen ließen:— Wir wollen die väterliche

Ge�ekgebungentwieln, und ohne uns an die monar-

chi�cheRegierungsform, der �ieam ‘ähnlich�tenzu �eyn

�cheint,zu binden, uns zu zeigen bemühen: daß eine

väterliche Ge�eßgebungim Staat nicht nur �tattfin-
den fônñe, �ondernauh äußer�tvortheilhaft anzuwen-

den �ey.
“fi

i
j

Die Eltern �indverbunden, ihre Kinder in den

Stand zu �eben,daß �ieihre Handlungen nah dem

Ge�eßeder Natur einrichten, oder �iezu erziehen, und

�onach�tehet den Eltern ein Recht auf- die Handlun-

gen ihrer Kinder, und eine Herr�chaftzu, die nichts

anders i�t,als das Recht, die freien Handlungen ei-

nes andern zu be�timmen.-Die Kinder �ind�onachden

Eltern zu gehorchen �chuldig,und die Eltern haben
das Recht , die Kinder zum Gehor�amzu verbinden,

und �iewegen des Uugehor�amszu be�trafen,welche

Strafen inde��enväterliche Züchtigungenheißen , und

- nichts anders, ais die Be��erungder Kinder bezwek-
fen. Es �inddie Elrern eben �owenio als irgend Je-
mand in der We�t,und Gott �elb�tniht im Stande,

etwas zu befehlen, was dem Ge�etzeder Natur zu-

wider läuft; inde��enfann die�es,außer Gott, Nie-

manden weniger, als ‘den Eltern anwandeln, da �ie
es: nur bloß auf das Glúck ihrer Kinder anlegen, und

bei ihren po�itivenAnordnungen weder ihcenStolz,



*F

cn A E

ihre Rache, ihren Eigennuß,no< eine andére grobe-
und �ubtileLeiden�chaft,zu befriedigen �uchen,�ondern

vielmehr die Kinder zeitig zu eiñer Fertigkeit zu brin-

gen bemüht �ind,ihre Handlungennäch dem Ge�eke

der Natur einzurichten, oder tugendhaft zu �eyn.Kraft

der vorzüglichenLiebe,welche die Eltern zu den Kin-

dern tragen, werden er�teremehr dur< Bei�piel, als

durch Anordnungen, die leßtern zu ihrer Pflicht zu

leiten �uchen,wogegen die Kinder in deri Eltern ihre
Wohlthäter ehren, �ielieben und aus dankbarer Ach-

tung ihren Befehlen nicht nur nahzukommen, �ondern

�ieauh zu übertre��en�uchen,indem �ie,außer der

Pflicht zu géhorchen,ihren Eltern Freude und ihr ei-

genes Glü> zu machen, niht minder einen un-

gehinderten Fortgang der  häuslihen Ge�ell�chaft,
oder die Wohlfahrt und -däás gemeine Be�te im vä-

terlichen Hau�ebewirken, Die väterlihe Ge�eßgebung,
oder die po�itiveVor�chrift,nach welcher die Kinder ihre
Handlungen einzurichtenverbunden �ind,richtet �ichnach
der göttlichen. Die�ei�twei�erRath, mit einer in

der Natur der Sache liegenden Strafe“ verbunden.

Da die Eltern ihre Kinder, auf die in der Uebertretung
der natúrlichen Ge�eßeliegende Strafen, aufmerk�am

machen; �ohaben �ie�olcheauch zugleih mit den Stra-

- fen befannt gemacht, die in ihren po�itivenAnordnun-

gen liegen, indem �ieweiter nichts, als eine auf die

Ge�ell�chafterweiterte Natur - Ge�eßgebung�ichanma-

ßen = �o,daß Eltern auch je länger je weniger will:

führlich-naturlih (�o nur fann man jene Strafen
heißen,welche Eltern mit ihren Anordnungenverbin-
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den, wein dié Kinder noh niht von der Natur kon-

 firmirt, einge�egnet,oder mündig erklärt worden) �tra-

fen dürfen. — Einfah, wie die natürliche, i�tauch
die väterlicheGe�elgébung.Da inde��ennicht alle Ge-

müthergleich folg�am�ind,und des Hausvaters Auge
bei einem großenHauswe�enniht überall hinreicht,
da der�elbeendlih je länger je mehr den Werth und

die Heiligkeit �einerGebote “einleuchtendund eindrück-

li<h machen will; �oträgt er es abwech�elnd�einenäls-

tern erfahrnen Kindern auf, auf �eineAnordnungen

zu halten, und �owohldie Uebertretungen zu beurthei-
len und zu beahnden, die �einerHaushaltung im

Ganzen zu nahe treten, als au diejenigen Streitig-
keiten beizulegen , die zwi�chenden / Gliedern �eines

Haus�taatsvorfallen. Die�esGe�chäftwird nicht ihm

zu Gefallen, und noch weniger wegen Ehre und Ge-

winn, �ondernwegen des Werths der Haustafelge�ebe

übernommen, und damit alle mit �einenväterlichen

Ab�ichtende�tobekannter und inniger verbunden wer-

den, abwech�elndvon den Gliedern �einesHauswe�ens

getreulih und' �onderGefährde ausgerichtet.
Hieraus ergiebt �ich,daß wenn gleich die väterliche

Ge�ebgebung,da �iezu einer Zeit anfängt, wo die

Kinder noh niht ihren Willen äußern fonnten, �ie

doch eine �till�chweigendeVerabredung zum voraus �ebt,

welche die Eltern dadurch, daß �ieEltern �ind,überneh-

men. — Still�chweigendeVerabredungen �indübrigens

das heilig�te,was in der Welt i�t,da nicht Gott hie:

bei, �ozu �agendie Pathen�tellevertritt, �onderndie�e

�till�chweigendeVerabredungen auch in der Natur ih-



ren-Grund haben: — Eltern führen zwar öfters feinen

Grund bei ihrer Ge�eßgebungan, weil ihre Kinder ihn

inden er�tenJahren ihres hausbürgerlichenLebens

nicht überdenken fönnen ;- allein, da ihnen die Verpflich-

tungobliegt, ihre Kinder zu �ovollflommenen Men�chen

zu machen, als mögli i�t— und“ jeden Wink, den die

Natur ihnengiebt, zu befolgen; �obefördern �ievorzüg-

lich ihre Aufflärung,als wodurch �ie�ihund ihren

Untergebenen die Mühe �oaußerordentlicherleichtern,

daßBefehlen und. Gehorchen �ichimmer ‘aufhalbem We-

ge begegnet. — Es wird hier alles zur andern Na-

tur, zuy bürgerlihenNatur, —- Es i� fein Wohl-

�tandmöglichohne Gei�tesfultur, und eben darum

wird der Vater nach ‘dew leßtern am er�tentrachten,
indem der er�teredem�elbenvon �elb�tzufallen muß.

Ob man nun gleich in Staaten �owenig als mög-

lich die�eGrund�äßeder väterlichenGe�eßgebungeigen

gemachtz �ohat man-doch nicht ermangelt, in Hin�icht
der Ver�chweigungdes Grundes �iegetreulich nachzu-

ahmen, �odaßnicht nur gemeinhin der eigentliche Grund

des Ge�eßesweggela��enund das allgemeine Be�tein

genere vorge�piegeltwird; fondern man hat �ogarein

Ge�eßcum prologo in �oúblen Ruf zu bringen ge-

_wußt,daß man �ich;an�tattder Vorrede an den uns-

überzeugtenLe�er, der: hohen Titel oder der Gewalts-

andeutung bediente, wenn glei<h Gewalt gemeinhin
das gerade Gegentheil von Vernunft i�t. Hierdurch

i�t-denn-jénewohlgemeinte väterlicheEinxichtungun-

verantivortlih gemißbraucht,

-

indem man nur gar zu

oft durch �iegrundlo�enGejeßeu einen Plan des Rechts

beilegt,
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beilegt. Zwar i�tniht "zubezweifeln, daß die Mén-

�chen:eher den Grund des Gebots, als das: Gebot

�elb�tzu prúfen, die Gewohnheit haben, und daß �ie

wähnen, das Ge�eß�elb�tübertreten“zu dürfen;wenn

�iedêèn Grund de��elbenzu widerlegen im Stande ‘�ind,

oder im Stande zu �eyn,�ih dünfén; “inde��en�oll-

ten �ihGe�eßgebernur alsdann er�tvon der Pfücht,
Gründe angeben zu dürfen,entbunden halten, wenn

die Gründe �ichvon �elb�tver�tehen,wenn“ nicht ge-

glaubt werden darf, �onderneine véllige Evidénz ‘vote

handen i�t, daß die Ge�eßevor dein reinen Willen

der Vernunft be�tehen-föônnen, und wenn die Staats-

bürgerein erpróbtes Zutrauen zu die�enAnordnungen
haben. Ein Vater befiehlt, �i<hzu beehren, - �ich

zu“ beglücken,und Vortheile zuzuwenden, nicht �einet-,

�ondern�einèrKinder halber, und beuußtRecht, Ver-

�tandund Erfagrung, um gewiß zu �eyn,daß �eine

Vor�chriftendie intelleftuelle und morali�cheBildung
�einer

“

Kinder befördernwerden. — “Nan gicöt dem

Worte Rath mit Recht die Bedeutung: es �eyeîne

Erklärung des Willens von dem, was wir des Da-

fürhaltens, der Meinung �ind,daß der andere es zu

thun habé, - wobei es indë��en�einemGutbefinven über-

la��enwird, ob ‘er es thun wolle. Nach die�emBe-

griff ent�pringenaus einem Rath keine Verbinblichket-
ten zwi�chendem, deb thn giebt, und dem, de ihn
ätinimmez allein man fann ‘einen Rath detiken, “der

verbindlich i�t, uud der, wenn glei er der Freiheit
desjenigen - dem er gegeben wird, nicht zu nahe tritt;
‘und ihm die Wahl überläßt,dennoch allemal im Ver-

5
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wverfungsfall mit einer Strafe verknüpft i�t.— Ein

Rath, mit Hinwei�ungauf eine Strafe im Uebertres

tungsfall, wäre die �chi>lih�teArt, den Men�chenGe-

-�ebezu geben, die frei geboren �ind;Men�chen-„-bei

denen �ichalles empôrt, wenn irgend etwas die�er

Freiheit zu nahe treten will. Wenn Ge�eßemit Don-

nern und Blißen, wenn �ieim Jmperativ- gegeben wers

den, fäâmen�iegleih von den Wei�e�ten,und würden

�iegleich.von den Gerechte�tenim Volke gebt, mü��en

\chon

-

wegen ihres gebietenden Tons an�tößigwerden,
und dagegen �ichdurchaus annehmli<h machen, wenn

�ieder Freiheit nicht zu nahe treten, und ihr Ehre ge-

ben, ihr, der Ehre gebührt,Bedarf das Wahre und

Gute des Donners und Blißes der Ge�eßgebung?vers

räâthdie�erTon nicht einen bloßen Gebieter ? erzeugt

er nicht, höch�tensabergläubige, furcht�ameUntertha-

nen, wenn dagegen. der Ton der Liebe Zutrauen erwe>t,
und den Ge�ebengehor�ameKinder zuführt? — Wie

fommts, daß der unaufgeklärte Men�ch�ih \o gern

Gott mit Furcht und uicht mit Liebe denkt, daß er lies

ber die Hände faltet, als �ieleiht und fröhlich gen

Himmelhebt, lieber fniet, als hüpft?wie kommts, daß

er niht eben �owonnevoll donnern hôrt, als die Sonne

�ieht?Jf denn nicht Gott ein lieber Gott, und alles,

was 1bir in und an ihmdenfen können, die Liebe? Gott

i�tdie Liebe; und der- Men�ch?Auch er �olldie Liebe

�eyn.Der Men�chi�tdas Er�tein der Natur und

das: Be�te,was �ieaufzuwei�enim Stande i�t,und,

um �ichnoch vollkommener darzu�tellen, �oangelegt,

:

daß er ohne Men�chen�ichnicht behelfen kann, Ohne
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andere Men�chenwürden wir \<{werli< leben und

�eyn.Un�erDa�eyn, un�ereErhaltung, da wir uns

�elb�tnihts zuwenden fonnten, haben wir von Men-

�chen,und nicht bloßerEigennuß, �onderndie Liebe
wandte es uns zu. So hängenwir auh, niht nuar

von dem Urtheil anderer Men�chenab, �ondernauch
von ihrem freien Willen, indem wir vieles von ihnen
haben, was weder Ge�eß,noh Verträge uns zu er-

werben im Stande �eynwürden; und i�tdenn eine
Liebe nicht die andere werth? Nach der Lehre des

Stifters dex <hri�tlichenReligion waren die Gebote Gottes

Rath�chläge,�eineVerbote väterliche Warnungen, und

die Pflichtén,kindliche Liebe. — Liebe Gott úber

alles, und deinen Näch�ten als. dich �elb�.
Wer in die�emZuge den Men�chenverkennen fann, wird

gewiß nichts über ihn gusrichten. — Wer zu viel be-
wei�et,bewei�etnichts, und wer nicht die Achtung für den

Men�chenäußerr, welche die Natur die�emihrem Mei-

�ter�tücke�elb�tzuge�teht— wie kann der Aufmerk�am-
feit und Folg�amkeiterwarten? — Das Glück der

Men�chheiti�t�o innig mit der Natur des Mekti�chen
verbunden „ daß derjenige, der ohne Men�chenkenntniß

�ichüber ihn Anmaßungen erlauben will , úber furz
oder lang, und jederzeitden Kürzern ziehen muß. —

Ju der That, es liegt in der Natur des Men�chen,

daß er �ichniht befehlen, �ondernnur rathen la��en

will. Sentit enim vim quisque suam, qua possit
abuti. Sein unwider�tehlicherHang nah Freiheit will

�eineKräfte nach eigenen Vor�tellungenanwenden, und

�ichdur< feinen Zwang eingreifen la��en,— Der
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tmnen�liheVer�tand dünkt �i<erniedrigt , und“der

Vorzug �einesWe�ens i� dem Men�chengeraubt,
wenn man ihm nicht frei zu ‘handeln, zu urtheilen
und zu denfen, erlauben will, Es �indnicht viel Din-

ge in der Welt, bei denen die Men�chen�oüberein-

�timmen,
— und warum ihnen die�enAdel ohne Noth

ab�prechen,wozu Gott �ie erhob? — Die Wei�en.des

Áitterthumserkannten, daß �ieihr Leben von Gott

erhalten hätten. Nur ihr tugendhaftes Leben hielten�ie

fur ihr Werk ; �ienannten �ich�terblicheGötter; und

warum, da die Tugend ihr Werk war, �ollteman �ie

bei minder großenDingen unter allen ihren Werther-

niedrigen ?

Die Men�chen�indweniger bdô�e,als �{<wac,

und wenn wir die Um�tändeabrechnen, welche die mei-

�tenHandlungen veranla��en; �owerden dem, der den
“ Einflußvon tau�endDingen auf eben die�eHandlung,

welche der Men�chweniger beging, als �ieihm zuge-

zogen ward, zu über�ehen, im Stande i�t,die wenig-

�tender men�chlihenHandlungen “in einem �olchen

Lichte er�cheinen,als �iedem Richter ein�trahlen, der

�ichbegnügt, eine Handlung und ein Ge�eßzu ver-

gleichen, und der oft beides auf eine �chre>liheWei�e

aus dem Zu�ammenhangereißt. — Richter! le�etden

ganzen Men�chen,überlegt das ‘ganze Ge�ebbuch,

und ihr werdet nicht�o�chnelleure Stäbe brechen; —

unter�ucht,ob die Handlung, úber die ihr eu entrú-

�tet, aus eigenem Ancriebe vollbracht worden? und

wenn ihr den Grad der Freiheit, wie eure Ferien, auf

den Fingern berechnet, �overgeßrnicht , in Erwägung
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zu ziehen: daß die�ermit dem Gradedes Bewußt�eyns
und der Deutlichkeit der Vor�tellungen,die euren ar-
men Sünder zur Handlung brachte, ins Verhältniß

zu �een�eyzund wer kann das? wer fann die Frei:

heit und die Ab�ichtvon allen äußern Um�tändenläu-

tern und �ichten?wer? der Unglückliche�elb�tuicht,
der zu die�enOb�ervationenam wenig�tenaufgelegt
war , und ihr: Allcagsleute wollt �olcheGei�ter�eher

�eyn?— Man hat bemerft, daß- die unmorali�ch�ten
Richter die härte�tenwären, vielleiht, um �i hier-

durch mit Gott und ihrem Gewi��enauszu�dhnen.Ein

�chre>lichesMittel! — Cui malus est nemo, quis
bonus esse potest? fragt ein Dichter: i�tmir erlaubt

zu fragen: Cui bonus est nemo, quis malus esse

potest ? Richter! fragt euch�eib�t,ob unter den nämlichen

Um�tänden,bei der nämlichenErziehung, bei der nämli-

chen Leiden�chaft,bei der nämlichenunverdienten Ar-

muth, bei. dem nämlichenjugendlichen Feuer, ihr nicht
eben die�elbenMen�chengeworden wäret , die ihr jekt

phy�i�chund, was oft noch ärger i�t,bürgerlichtôdtet.—

Du �oll�tnicht tôdten, i�teinGebot,daß an jedem

Gerichtshofe zur Warnungange�chrieben�eyn�ollte.

Wahrlich nur �elteni�tder Men�chdas, was er -dem

zuchtmei�terlichenVe�eßgeberund dew furz�ichtigenRich-
ter dúnft; die nur zu oft den Men�chenaus Ge�eben

und Atten kennen, und in Wahrheit! — hier würde�ie

Gott �elb�tnichtwiederkennen, wenn er nicht allwi��end

wäre. WahreKarrikatur i�tdas, was die Ge�ekeund

ihre Handhaber aus ihres Gleichen machen —z- denn

der Gerechte in ihren Augen würde Heuchler �eyn,
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über den der Stifter der <ri�tli<henReligion �ooff
�einWehe“ausrief , welcher unter Zöllnern und Súnë

dern �ich�eineGe�ell�chaft�uchte,die er jekt oft genug
in Zuchthäu�ernund Fe�tungen,und gewiß hier eher,
als an den Orten finden würde, wo mit Recht und

Gerechtigkeit Wucher getrieben, Lä�ionenultra dimi-

dium gema<t und gar un�äuberlichge�chaltetund ge-

waltet wird, Man begnüget �i<mit Handlungen,
wenn �ienur mit den Buch�taben des Se�etßzeszu�am-
men �timmen. Man if mit Worten, mit Aeußerlich-
keiten, mit Buch�tabenhandlungenzufrieden; den Gei�t
des Ge�ees aber verleugnet man ohne Rede und Recht.
Man �<{ränkt�ichauf Legalitätein, ohne auf Mora-

lität, auf �ittlichenWerth zu �ehen,und es i�tdenRiché

“tern genug, wenn nur ein Interé��edex Neigung das

Ge�etbewirfer„fo daß al�o niht das Ge�eßals Ge-

�éß,fondern als Wiederhall �elb�teigenerNeigung beob-
achtet wird. Ein alter Dichter �agt:daß Niemand

drei�ter�ey,als ein �{hle<hterDichter z allein er erlaube

mir zu behaupten: daß ein �{lechterRichter ihn an

Drei�tigkeitbei weitem úbertreffe.Wo findet man denn
“

den Mén�chen,der aus innigem Wohlgefallen auf eige-
“

tie Hand Bö�es thut? = Wie viel unter den achthun-
dert Millionen gquf Erden? und wie viel unter den

hundert Millionen “in Europa, einem Erdtheil, von:

dem es denn doch Jammer und Schade wäre, wenn

er ‘in �einermorali�chenGeburt er�ticken�ollte.—

Mächt dem Men�chengut zu �eyn zur Gewohnheit z

— entziehc ihn ‘nicht auf einmal, �ondernallmählich,

�einenirrigen Angewohnheiten ; vergeßt niht, daßnicht



jéder Eigennus gleih niedrig �eyund daß �elten“der

Men�chanhaltenden Fleiß verwende, wo keine Aus�icht
irgend einigesVortheils ihn anreizt. — Bekränzt das

Ziel mit Ehre, welches zu erreichen, Ent�chlo��enheit
und unermüdete Treue erforderlich �ind.— Mon?

taigno �agt:Vutile est de beaucoup moins aima-

ble que l’honnète, L’honnète est stable et per-
manent, fournissant à celui, qui Va fait, une grati-
fication constante, L'utile se perd et échappe
facilement et n’en est la memoire ni sí fraiche,
ni sí douce, — Sekbéetniht Men�chen aus* �i<{<

�elb�theraus, �ondernzeigt “ihnen, wie ehrenwerth
es �ey, wenn �ie �elb�tdie�eMühe übernehmen.—

Der Vorzug des Men�chenge�chlehts,oder des Jn-
begriffs der Zwecke, be�tehtdarin, daß es �ich�elb�tGe-

�eki�t,oder werden kann, daß es niht bloß die all-

gemeine Regel des Verhaltens in �i<�elb�that, �on-
dern �ichau< �elb�tMotiv und Ur�achezur Ge�etzbe-

obachtung i�t.— Väter des Volks! die�eseure

Staatsbürgern , oder be��er,euren Kindern lehren,
heißt mehr, als ihnen Ge�eßbücher�chreiben,vor de-

ren lo�erSpei�e jedem, nur nicht den Ge�eßverwe-

�ernekelt — weil die Liebe zum Gewinn die�enEkel

überwältigt. Legt, Ge�ekgeber!�owenig als möglich
Werth auf aufgehäufte SchäLe von Mitteln zum

�innlichenVergnügen, und ihr werdet ein vernünftiges

Ge�chöpf,das das Gute ehrt, den Undank und jede

Art von Niederträchtigkeitverachtet , mittel�tfaßlicher

Ge�etzeherrlih ausbilden! — Lehrt den Men�chen

�einenbürgerlichenZu�tandkennen, und die Verhält-



ni��ein denen er, Kraft de��elben,zu �tehen,- das

Glück und die Ehre harz lehrt ihn ein�ehen,daß-das,

was «allgemeingethan und: allgemein erlaubt, die Glúcf-

�eligéeitzer�törenwürde, auch feinem Einzigen ge�tattet
werden fônnezund die Schuppen werden von �einen

Augenfallen. Lehrt ihn Men�chenlieben, und er wird

wieder geliebt werdenz lehrt ihn Feinde �{häßen, und

er wird �ieoft höher halten, als zu nach�ichtigeFreun-
de, und nun feurige Kohlen auf ihr Haupt �ammlen.

Dies i� der Weg, auf welchen der Men�chgelei-
tet werden muß, wenn er

-

�ichnicht dur< Gehor�am

erniedrigt zu �eyn„ und durch: ein \<nôdes Lin�enge-
richt �eineEr�tgeburtverkauft zu haben glauben foll;

der’ Weg, auf dem er dem-Ge�eßgebergerne zu Hült-

fe fommen; und den Gei�t�einerGe�eßefa��enund

ausúben wird —;z wobei „ da der Men�ch gewi��e

 Freiheitslaunen hat, durch Kleinigkeiten großeDinge

erreiht werden fönnen, Nur dur< Vor�tellungenfann

der Wille des Men�chenbe�timmtwerden, und die�e

mü��enihn überzeugen , daß er glücflih werde, wenn

er will, und dann wird ex wollen; und ohne Wollen,
was i�taller Zwang? — was �indalle Strafen? Meine

per�ónlicheGläck�eligkeiti� nichts ohne die gemein-

�chaftlicheGlück�eligkeitder men�chlichenGe�ell�chaft,

die mit der meinigen innig�tund unzertrennlich ver-

bunden i�t. Cato �agt: „�oviel Knechte, �oviel

Feinde,” und �ollteman nicht �agenkönnen: �oviel

Kinder, �o viel Freunde? Was nicht dur<h Vernunft
und Klugheit ausgerichtet werden fann, wie �olltedies

mit Gewalt erhaltenwerden?
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Went nun gleichdie Natur des Men�chenfür eine

dergleichen Ge�eßgebungwäre,
'

�treitetdenn aber

-

viel,
leicht nicht die Natur der Ge�eke,oder der Ge�eßgebung
und Ge�eb-voll�tre>ungdagegen? Wie: i�tdießmöglich,

da in der Natur des Men�chenallés dieß�einenGrund

Pat2:-154::345

Ge�etzgeber�ind�ogut Men�chenals Eltern —

Eltern’geben �ogut Ge�eßeals jene, und mü��en�ie,

wenn anders �iewahrhaft und thre Anordnungen wirk-

�am�eyn�ollen,zur Anwendung, Ausübung und Voll-

�tre>ungbringen-la��en,indem: Ge�ekebloßMittel vors

�chreiben,wodurch die Ab�ichtder Ge�ell�chafterhal-

ten wird, und da es am be�tenund zuträglich�teni�t,

daß Ge�eßzenicht vom Ver�tandeeines Einzigen, �ondern

von Ver�täands- plurali ent�tehe,und Monarchen wohl-

bedächtigeMänner auszuwählenpflegen, die ihnen bei

die�emGe�chäftemit Rath und That an diè Hand ges

hen; �ofann die�erUm�tandder guten Sache �owe-

nig zu nahe treten, daßer- ihr vielmehr förderlichund

dien�tlichwird. VäterlicherVer�tandi�hier der Vater,
der, je mehr er zu Einem Punft vereinigt i�t,je fe�ter,

je naturlicher, je Gottähnlicher wird. Je mehr Herr-
�chaftim Ge�eßverleugnet wird, je väterlicherwird es

�eyn. Das Ganze �einesHauswe�ensliegt dem Va-
ter nur in �oweit am Herzen, als jedes einzelne Kind

“

durch �eineAnordnungen beglücktwird, — Auch. �indet

er es als die heilig�teArt, die Glück�celtgkeitdes Gan-
zen zu befördern,wenn die Glück�eeligkeiteines jeden Ein-

zelnen men�<mögli<�, und däs heißt wieder vä-

terlich �beab�ichtigetwird. Das i�tdie LiebeGottes,



daßwir ‘�eineGébotehalten, ‘und!da dev Men�chnur

alsdann ‘innerlih, mit Ueberzeugung, von Herzen undö

mit Nachdrutk Gebote halten wird, wenn ‘er den, dek

�ieihm vor�chreibt,als: wohlmeinenden Vater fkènnet;

und �einmit dem Allgemeinen innig verbuudenes Juz-

tere��edabei gewahr wird, da �chonjeßt der Staat

nach dem Verhältni��eglücklicheri�t;als Liebe die Furcht
" austreibt, indem nur durch Liebe die Gebote leichtwer-

den — da das gemeine Be�tedas Hauptge�esin dex

väterlichen und der Staatshaushaltung i�t,und da end-

lich Regenten und Väter einen, Und den nämlichen

Beruf erhalten haben, von Gott und der Natur ihre

Untergebenen ge�chiétzu machen, damit �ieihre Hand-

lungen nah dem Ge�eßeder Natur einrichten mögenz

�oi�tum �oweniger hiebei eine Schwierigkeit denkbar,
als die Herr�chaftim Staate ur�prunglichvom Volke,

al�oeine ihm eigenthämlicheSache i�t,und das Recht

eines Regenten aus dem Willen des Volks erme��en

werden muß, auh nicht die minde�teVermuthung ein-

treten kann, das Volk habe den Regenten mehr über-

tragen wollen, als“ Gott verlangt. — Jene geprie�enen

Maje�tätsrechte,ohne welchedie öffentlicheWohlfahrt

nicht befördert werden fann,dúrfenhiebei im We�entli-

__<en nicht leiden, indem feine Herr�chaftim Staate

�iweiter, als auf die Handlungen der Bürger er�trefk-

fen fann, welche zur Béförderung der gemeinen Wohl-
fahrt gehören,und weil die Würde de��en,von dem die

höch�teHerr�chaftunzertrennlichi�,und welche die Ma-

je�tätheißt, �hon jekt an gewi��eGrundge�eßegebun-

den i�t,ohne die�erMaje�tätzu nahe zu-treten. —



Soll ih die�enMaje�täts-und Regentenrechten nä-

her treten, um zu prüfen, 0b �ie�ichniht in väter-

lihe verwandeln oder erhöhen,heiligen und vermen�ch-
lichen la��en?= Es �eyein Ver�uchim Kleinen.

Das er�te und vorzüglih�teRegentenrecht be�teht.
eben in dem Rechte, Ge�eße“zu geben, von dem wir

ausgingen „und worüber" ih, wenn nicht Verwit-

rung ‘des Vortrages

“

ent�tehen�oll,nur mit Wenigem
bemerken muß: daß Regenten dies Recht mit den Vä-

kern gemein, und daß es jene von die�engelernt haben.
— Je mehr wir der Natur uns nähern fkönuen,je voll-

kommener �indwir. Der Regent kann nur äußere freie

Handlungen �einerUnterthanendurh Ge�eße be�tim-
inen, in �oweit �ieauf die Glück�celigkeitdes: Staats Ein-

fluß haben, und die�enGe�eßeneine willkührlicheStrafe
im Uebertvretungsfallanhängen.— Dies thut alles der

Vater auch, und ‘lehret-zugleich, daß auh willkührliche:

po�itiveGe�eße,in den allgemeinen Ge�eßendes Den-

kens gegründet�eynföônnenund �eynmü��en,und daß,
wenn gleich die zufälligenBedürfni��edes Staats �ich
ihren Einfluß, in Hin�ichtdie�erGe�eke,niht nehmen
la��en,�iedenno< gleih weit von der zufälligenDen-

kungsart des Ge�ecßgebersund �einenLaunen, als auch
von bloß willfährlihen Strafen eutfernt �eynmü��en.
Dadurch, daß �onachetwas Po�itives,etwas Wilikühr-

liches In die�enGe�eßenund Reden i�, �ind�iebei

weitem nichtganz po�itivund willtkührlichzvielmehr
�ind�iedurchaus, fein einziges und das po�itiv�teniche -

ausgenommen, auf Vernunft gegründet, und �onac<h

háätürlih, Zugegeben, daß nur Gott natürlicheFolgen



mit Händlungen Lerbinden fönne, utid daß �eine-Stra-

fen von tre��endermErfolg �ind;�ohebt dies noch bei

weitem nicht die Verpflihtung des Regenten, �eine

Strafen den Verbrechen gemäß einzurichten; "und �ie

zu naturali�iren.Be��erungdes Fehlenden und Glück-

�eligkeitdes Ganzen, �ind-die Zwecke der Strafen. —

O-wie viel würde hier eine Abänderung verdienen,

wenn Ge�eßeund Strafen aus die�emGe�ichtspunkte

bloß vätexlih beurtheilt werden �ollten!— Der �traf-
bare Sohn bleibt immer Sohn ¿und �eine-Hausge-
no��enbleiben �eineBrüder  Natärliche Uebel , welche

wegetr eines �ittlichenUebels von dem, der das Recht

hat, den andern zu verbinden, dem andery- zugefügt

werden, nennt man Strafen, und be�tehen�iein-der

Bergubung de��en,was Jemandem eigen i�t,in unverx-

mi�chtenkörperlichen Schmerzen. J�t denn aber ein

natürlichesund ein �ittlihesUebel zu vergleichen ?

Eine einzige bô�eHandlung, deren-ein Staatsbürger

�ich�chuldigmachte, der im Staate viel Nußben-�tifte-

te, fann ihm nicht �o zugerechnet werden , als wenu

ein vôllig verworfenerMen�chdie�eHandlung beginge.
"_— Würde es- niht ander Erziehung und �ona<ham

Vater liegen, wenw ein Kind des Hau�eszu den Ver-

worfenen gehörte? Für�ten, habt ihr �chonin Erwä-

gung gezogeti, daß ihr Mit�chuldige�eyd,wenn es an

Euren Erziehungsan�talten lag, daß Eins eurer

“Staatsfinderdes rechten Weges verfehlte ? = Auch giebt

es noch viele ‘andere Seiten , welche väterliche Ge�eke

und väterlicheGe�eßkanwendungnothwendig machen!

Je weniger freie Handlungen der Ge�eßgeber ein-
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�chränkt,je mehr géwlüunter, und völligwürdeer �eit

Amt verkennen,wenn er der natürlichenFreiheit, und

al�oder bürgerlichènGlück�eligkeitzu naße tèetenz

und �ichauf freie äußerlicheHandlüngenverbreiten

wollte, welche zur Staateglück�eligkeitniht durchaus

nothwendig �ind.“— Welch?èeinè ahndère Wendungwird

das Maje�tätsrecht,Ge�etzeauthenti�chauszulegen, das

Regenten �ichauch zu�chreiben,(ih wiil hier nicht
weiter unter�uchen,ob mit Grund) erhálten! Wie �el?

ten wird ein po�itivesGe�eßabge�chafftund
|

abge-
ändert werden dürfeu , wenn es "in dem “natürli

chen �eineGrund hat! =_= Die Freiheitsbegnadkte

gungen, Privilegia, wodurch ein Recht ertheilt wird,

de��enandere eématigeln, die Begün�tigungen(Dis

pen�ationen) wodurch cine“ im Ge�eßverbotene Hande

lung, in einem be�ondereFall erlaubt wird, wetden,
wo nicht aufhören; doch äußer�teinge�<hränktwerden,
indem feine Begün�tigungauf ein Naturge�eß“und das

mit ihm �onah verwandte po�itiveausgedehntwerden

fann, da die natrliche Verbindlichkeit unveränderlich

i�t,und alle Ausnahmen, Mängel und Schwächenveré

xathen, und dur< Vorzüge andere, natürlicheNäache
|

theilezugezogen werden mußten. — Das Begnadigungs-
recht, (jus aggratiandi) die Unter�uchungs- Nieder�chla-

gung. (Abolition) Amne�tie(diè Anordnung ‘dés Ver-

ge��enswirklich verübten Unrechts,, �indFehler un�ereë

Regierungen und Fälle, die bei einer

-

väterlihen Reë

gierung, wenn �ierechter Art i�t,(und von der i�thier
nur die Rede)völligun�tatthaft�eynwürden. Das Recht,
Abgaben zu be�timmen,Münjen zu �chlagen,Aemter



zu ‘vergeben,Rang und Titel zu verleihen, von Aem-

tern abzu�chenund zu �uspendiren,(dies müßte auf

Urtheil anfommen, und fann nicht als Regentenre<t
angenommen werden) Krieg. zu führen , Bündni��e

zu �chließenu: �.w. würde bei der väterlichen Negie-

rung nicht im minde�tenleiden, �onderngereinigt und

verbe��ertwerden: = -

Die Maje�täts-und- Regentenrechtekönnen �onach

der väterlichenGe�eßgebungkein Hinderniß verur�a-

chen, vielleicht i�td i e Bedenklichkeit �chwieriger,daß

Verträge den Staaten zum Grunde liegen, und daß

man eine väterliche Regierung nicht in der Art vor-.

�tell:nfónne, da die Eltern nicht von un�ererWahl

und: von-Vexträgen abhängen,�ondernvon der Naiur

uns gegeben werden.
“

Die�erEinwand hebt �i<von

�elb�t,indem allerdingseine väterlicheRegierung durch

Verträge ge�chlo��enwerden fann, und �owenig Gott

un�ernatürlicher Vater i�t,auh der Regent es nicht

�eyn-darf, obgleich beider Verhältni��ezu ihren Un-

tergebenen väterli<h �eynfönnen. Außerdem i�tzwi-

�chenEltern und Kindern, der Erziehung wegen, gleich-

�amein Kontrakt und eíne Ge�ell�chaftnach der Natur,
die auh societas paterna heißt, und �ogiebts über-

haupt einen Qua�ifontraftoder- erdihtete Verabredun-

gen , in welchen die Einwilligung des Einen ausdrücklich

da i�t,die Einwilligung des Andern aber um �omehr

vermuthet wird, als der Nuten desjenigen auffällt,

de��enEinwilligung man vermuther; und giebt es denn

nicht wirkliche Verträge zwi�chenEltern und Kindern,

wenn die�ezu dem Gebrauch ihrer Seelen- und Leibes-
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fráfte fommen? Die “mei�tenStaaten haben dergkei-
chen Verträge eben �owenig vorzuzeigen, als die Eltern

und Kinder, ‘Es waren in den mei�tenFällen Qua�i-

verträge,

-

So- bald aber die regierenden Herren ihre
Staatskinder �oan Alter und Weisheit herangewach�en

finden, daß�iedieKinder�chuheausgezogenhaben ; �oi�t's

Zeit, �ieauf einen andern Fuß zu nehmen, und derglei-
chenpo�itiveEinrichtung, welche �ichnah der Veredlung
der Sitten und der Vernunft richtet, oder Staats?

Organi�ationenzu tre��en.Die Uebermacht und das

Recht des Stärkern kann dem Regenten fein Recht
verleihen; und wäre �eine‘Uebermachtund Stärke

gleich- nichr bloß phy�i�ch,�ondernauch morali�ch;denn

weder Weisheit no<h Macht, und wäre der Regent
auch noch �owei�eund mächtig,kann ihn �ichern,da

�chrbald ein Wei�ererund Mächtigerer�ich�indenfann,
der ihn mit �eineneigenen Waffen �{lägt: und da

�ind:denn Phili�terüber den Sim�on. Cede majori,
Auch i�tfeine Macht denfbar, als dur< Men�chenz
und wenn die�e�ichverbinden, was i�die Macht des

Regenten? — Goliath wird dür David ge�chlagen,—

und �oi�tsauh mit der Weisheit , die nie in Einem

�ogroß gedacht werden fann, daß �ievon der zu�am-

menge�eßtenWeisheit Vieler nicht übertroffen‘werden

�ollte.— Jc kann es nicht oft genug wiederholen : daß

die Beförderung der gemein�chaftlichenGlüf�eeligkeit,
verbunden mit der Glück�eligkeiteines jeden, nicht be�-.

�er,als durch die väterlicheRegierung bewirfket wers

den föônne. Wer wird die Rechte der Men�chheit,die

natürlicheund bürgerlicheFreiheit, mehr in Ehren hal-
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ten, als ei väterliher Regent ? — utid: zweifelt man

an der Richtigkeit meiner Behauptung, glaubt man,

daß hier nur bloß: der Name (obgleich auch die�er

{on, be�ondersin Staatsangelegenheiten, wo Würden

und Ehren �o�chran Worte gebünden�ind)geändert

�ey? �oerlaube man mir, die�enAb�chnittmit folgen-

den Bemerkungen zu be�chließen.

Die Natur i�tdie be�teLehrerin. Jhr zu folgen

�indwir verpflichtet; und da �ieuns die�eRegierungs?

form verzeichnet, urd mit mehr als einen Fingerzeig

an die Hand giebt, �owürden wir ündankbar han?

dein, ihrer Anwei�ungden Rücken zukehren. Eine

väterlicheRegierungsform muß dem Volke mehr von

Seiten der Natur und der Religion einleuchten „ ihm

alles ins Verhältnißbringen, und da��elbein den

Stand �eben,mit Ver�tand und Herzendie�er Einrich-

tung beizutreten;  wödur< mehr als durch “alles

gekün�telteStaatrecht, welches gemeinhin voll Kün�te-

leien und - Jutriguen i�t, ausgerichtet werden müßte.

Das auf die�eWei�e�implificirteStaätsreht würde

als der Grund alles Rechts allen andern Rechten mit

einem Bei�pielvorgehen. Jm Staat, wo nur Ge�eßeres

gieren, i� ieder Ungehoë�amgegen die Ge�eke,auch zus

gleich Abfall vou �etnereignen Würde, Verichwörung

wider �ich�elb�t; wogegen im déspoti�chenStaat, der Uns

gehor�amund die Ge�cßzübertretungmit dem morali�chen

Werthe der Per�onnicht nur be�tehen,�ondernihn �o-

gar erheben fann. Die värerliche Regierung wüvde �ich

nach der Vervollkommung der Kinder und des Haus-

we�ensrichten, und wenn die Staatsbürger“nicht nur
an
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an Ein�ichtgewonnen hätten,�ondernihre Klugheit
von der Sittlichkeit abhängig gemacht, �o,daß jene
die�erzinsbar geword:n, die�ezu einer hohen Schule
reif gewordene Kinder, nicht auf einer niedern aufhza�-
ten, �ondernfie mit Theilnehmungdimittiren. Die Tu'ge
gödien�chreiber,�agtCicero, nehmen ihre Zuflucht

u einem Gott, wenn ihre Fabel ißnen den Dien�tver-

�agt,und’ die�erDeus ex machina i�tbei Regenten,
die den Men�chennicht kennen, ein Ge�eß!Entwickelt
den Men�chen�elb�t,Füt�ten,und ihr werdet nicht des
fünften Afts halber verlegen �eyn!—

So wie die Gewalt der Eltern, die �ieüber ihre
Kinder haben, dur<h natürlicheZuneigungermäßiget
und eingelenkc wird, wenn die Kinder noc eincr derglei-
chen Zucht bedürfen; �owirde auch eine wech�el�eitige
Liebe dem Staat Wollen und Vollbringen erlei<tern,
und jedes Ge�esver�äßen.— Der Regent würde Wohl-
thâter, und jedes �einerGe�ekenicht angebliche,�on-
dern wirkliche Wohlthat �eyn.Und was würden die
Nichter�tühlegewinnen! Von einer väterlichenGe�ekß-
gebung, i�teine väterliche Rechtsverwaltungdie natur-
lich�teFolge, Jeßt legt der Nichter oft, wo niht Um-
�tände,�odoh eine �ofuti�treicheVerbindung in die
Sache, daß �ienit ihr täglichesBrod des gemeinen
Lebens, �onderneine mangelhafte Vermi�chungund Ver-
wilung wird. Wie viel Wahres wird vermi�chtund in
einander ge�hmolzen,was in der Wirklichkeit�oweit
von einander abge�ondertlag! Alles wird ver�choben
Oder-gefärbt. — UnwichtigenDingen legt man dur<
Zu�ammen�ebung

-

eine Wichtigkeitbei, und wichtigen
é



nuimmt mandie�enVorzug,um nur eineglücklicheoder

�elteneVerbindung heraus zu bringen. Mit dem Kopf
einer Göttin, wird der Rumpf einer Bühlerin ver�e-

hen, und das Seltene mit dem Gemeinen�ozu�am-

menge�choben,daß man über eine �ounge�chi>teGe-

�chicflichkeitAch und- Weh �chreienmöchte! — und
nun �et �ichPythia als Prie�terinder Gerechtigkeit

auf ihren Dreifuß, und eröffnet, begei�tertvon dem

aus der Höhle auf�teigendenDampfe, unter aben-

theuerlihenGeberden, ihren Orakel�pruch,wofür �ie
“

- �ichvon RechtswegenUrtheilsgebühren bezahlen läßt,
— obgleich�ie,ungewiß ihrer Weisheit, denno< je-
dem Spruch�üchtigendie Freiheit bewilligt, von der

dodoni�chenan die delphi�cheBehörde zu appelliren!
_— bis drei heilige Sprúche, die �ichgemeinhinwider-

|

�prechen,vorhanden �indz und nun gilt der dritte.

Niemand weiß, warum? Das júng�teKind liebt man

zwar am mei�ten;wie aber ein Orakel�pruchzu die�em

jüng�tenKindsrechtgekommen, i�t nicht zu fa��en.

Dies We�en oder Unwe�ender juri�ti�henWelt

“würde vergehen, und Alles würde ins natürlicheGe-

lei�efommen , wena die Ge�eßemit rähmlichemBei-

�pielvorgehen, und den väterlichenTon zur väterli-

chen Rechtsverwaltung anzugeben belieber wollten.
'

Mehr Gleichheit unter den Staatsbürgern, die
|

in der Jdee des findlichen Verhältni��esliegt, würde

zum Glück der Staaten augeu�cheinlihbeitragen. —

Bei die�eúUm�tändenwird man, wills Gott! den

Namen Regent �oan�tößigfinden, als den Namen
Schulregent an Höfen, und den Namen Herr�cher
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�o verhaßt, als zu einer Zeit den Namen König in
Rom. Nur Ein Jahr den Für�tenund �eineGehül-
fen Vater genannt , und utis wird der Name Durchs
lauchtiger�ounerträglich�eyn,als jezt den Franzo�en
der Name Monseigheur. Die väterliche Gewalt

heißtdarum väterlich, weil die Mutter an der Erhal-
tung und Erziehung der Kinder den Antheil nicht neh-
men fann, den der Vater nimmt; und da die Mutter
in den er�tenJahren die Erziehung ihrer Kinder über-

nimmt, �o�olltendie Regierungen über unmündigeVöl-
ker die mütterlichen heißen. — Man glaube nit,
daß die�edie gelinde�ten�ind; denn die Mütter �ind
gewiß �chärferals die Väter, da �ieihre Schwäche
eher fühlen. —

|

“

Wer mir übrigens die päb�tlicheRegierung als
eine väterlichevorrückt,oder, wenn's Glüe guti�t, die

Je�uiti�cheVater�chaftin Paraguai ; der �cheintnicht
zu wi��en,daß ih von einer heiligen Varer�chaftge:
redet habè — und außerdem �cheinter niht bloßmich
nicht ver�tandenzu haben, �ondernauch mich nicht ver-
�tehenzu wollen. Schon werden uns väterlicheRe-
glerungen der vorge�chlagenenArt einfallen, die in der
Welt waren, und je würdiger �iedie�ernatürlichen
göttlichenEinkichtung werden , je glülicher werden
�ie�eyn.

:

Endlich machendie ver�chiedenènregelmäßigenRe:
gierungsarten feine Aenderung: vielmehr hat die mos-

narchi�che�honoft Züge einer dergleichenväterlichen
Regierung erbliéen la��en; und da dies Stückwerk
�hon�oreizend war , was i�zu erwarten, wenn das



Vollkommene er�cheinenwird? — Gu�tav Adolph,

Heinrich IV., �ind-Namen, die unter den Für�ten

über alle Namen �ind.— Catharine IL, Jo-r

feph IT., Friedri< IL, waren Monarchen, die

werth waren, es zu �eynzund ih hoffe,zu Friedri <.

Wilhelm IL. und dem brandenburgi�chenHau�e,daß

es bei �einerGröße nicht aufhören.werde, natürlicheund

bürgerlicheFreiheit zu befördern!Es ge�cheheal�o!

Da übrigens die demokrati�chenund ari�tokrati�chen

Regierungen, die vermi�chtenRepubliken, wo die Regie-
rung von der Monarchie, Ari�tokratieund Demokratie

Achnlicheit hat, die Mitregent�chaft,wo ¿wei oder

mehrere eine unzertheilte“Herr�chaftunter einander

haben,dur Einfachheit der Ent�chlü��eund der Ge-

�eßezur Vater�chaftzu bringen�ind; �oföônnen die

mehr oder wenigern Köpfe und Sinne meiner. Be-

hauptung nicht zu nahe treten. — Auch �eyein Reich
ein Wahl - oder Folgereich, -und wie die�eArten, Ab-

und Unarten der Reiche alle heißenmögen, es- �chadet

nicht; nur da, wo der König über �eineUnterthanen
und ihr Vermögen eben das Recht hat, welcheseinem

Herrn über �einenKnecht gebührt, nur da findet die

 väterliche-Regierungsartkeine Anwendung, indem �ie

‘vorzüglichmit dazu dienen. �oll,die�emherr�chaftlichen,

die�emdespoti�chenReich entgegen zu arbeiten. —=Wer-

det niht der Men�chen Knechte, i� ein die�em

Ab�chnitte�oanpa��ender,lieblicher Zuruf, daß ih ihn

zum. Text die�erganzen Predigt anzuwenden im Stan-

de wäre, Dixi et liberavi - animam.



Jeder Sktaatsge�eßgebunginuß"eine weltbüre

gerlicheAb�ichtzum Grunde liegen.

Die Ge�ebgebungmuß bei dem gemeinen Be�tendas

'

Be�teeines jeden Bürgers, und bei dem Staatsbe�ten
das Be�tedet Welt zu befördern�uchen.Auf die bri

derliche Liebe folgt die gemeinerc, und auf“diefe ‘die

allgemeine — und wie fann man Gott lieben, den man

‘niht �iehetund niht �ehenkann, wenn man nicht den.

Bruder im Nordamerikaner undSE tlg Mwieim

Neger liebt ? —

Den Men�chenbe�timmenniht In�tinkte,�ondern

die Vernunft, welche �ichüber den Ju�tinfterhebt,
�eineKräfte ver�tärktund veredelt, und ißm andere

Negeln und Ab�ichtenbeimGebranch der�elbenertheilt,
als der Jn�tinkt der �ih aufs Alltägliche ein�chränkt,

wogegen die Vernunft ins Große, ins Weite und {as

Grenzenlo�egeht. Die Vernunft, oder das göttliche

Ebenbild, womitder Men�chausge�tattetworden, �oll,

. fo ie �ie.�ichnur allmälig im“ Judividuum entwickelt,

au< im Ge�chlechtnur mit dek Zeit zu ihrer-Reifeund

Voll�tändigkeitgelangen, Das Ge�chlechtwird durch

aroße Ge�ell�chaften,dur< Staaten . ver�innbildet —z

und wenn der Men�chder Mikrofosmusgenannt wirdz
i

%
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�overdicnenStaaten die�enNamen weit mehr. Nomen

et omen. Man �ollteglauben,daß die Vernunft die Men-

�chenzu einem Plan, den �iegemein�chaftlichunterein-

ander verabredet haben, bringen �olleund könne z viel-

leiht hätte die�egemein�chafrlicheVerabredung, zu wels

cher die. Men�chenauch jeßt noh bei weitem nicht vok-

bereitet genug �ind,“zeitiger zu Stande gebracht werden

fônnen, wenn die Men�chenes nicht wie Kinder gemacht

hätten, die niht abwarten fönnen,bis das Ob�treif
i�t,�ondernes vor der Zcit abbrechen. Sie aßen vom

“

verbotenen Baume, und traten avs dem Natur�tande

in Ge�ell�chaft,che es Zeit war. Sie entliefen ihrem

Vater, ihrem Vormunde. Adam wo bi�tdu? — Eben

daher �cheinenviele Verwirrungen in der Welt ent�tan-

den zu �eyn,die �ichinde��endurch allerlei Revolutio-

nen und Staatsveränderungen, �chongehoben haben und

noh heben;�odaß �elb�tdie�erFall der Men�chen,

die�eUebereilung, in vieler Rück�icht,dem Ge�chlechte

zu feinem großenNachtheilausge�chlagenzu �eyn�cheint.

„In der Zeit vielleicht hâttees gewonnen. So überläßt

�ichmanther Jüngling zeitiger, als er �ollte�ich�elb�t

“und wird, was er ohne die�enunüberlegtenSchritt nicht

geworden wäre. — Mit der Eva ward die er�teGe-

�ell�chaft,und �oent�tandennach und nach größere,und

endlich Staaten. — An den Welt�taathaben nur we-

nige gedacht. — Der Stifter der chri�tlichenReligion,

der �onachWteltheiland mit Recht genannt wird, ver-

breitete �ihim Ern�t�oweit, nach demjenigen wozu vor

ihm, wenns hoch fam, Dichter denSchwung mit Flügeln
der Einbildungsfkraft nahmen.— Ob nun gleichdie grô-
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ßereGe�ell�chaften,in welche die Men�chentraten, theils

dur< Gewalt, (Krieg und Revolution) theils dur<h Ver-

nunft, da Obere und Untergebene die Vor�chrifteneiner

wohleingerichtetenGe�ell�chaft,auch wenn �ienicht verabe

redet worden, eingingen, gebildetwurden ; — �ofann doch

ein gewi��erZu�ammenhang,ein gewi��erPlan, niche

gezeichnetwerden ;zwelcher, �overworren alles durch einan-

ander zu laufen �cheint,denno< in Allem tief ver-

borgen liegt. — Die Vernunft befiehlt nie ; �iegiebt
nur Rath. Würde das Befehlenje unter freien Men�chen

der Fall haben �eynfönnen; �owürde die Vernunft

hier am lieb�tenbefohlen haben. Mit dem lieben. Be-

fehlen! — Es gehörtnur Aufmerk�amkeitdazu, um in

manchen Staatsgrundlegungen Spuren der Weisheit,

oder einer gerechten Güte zu finden; und ohne Zwei-

fel �inddie�eSpuren ehrwürdigeUeberbleib�eljener

fun�tlo�enpatriarchali�chenfleinen Staaten, die als

der er�teAuf�chlagder Vernunft �oreizend,wie das

er�teGrün, wie die er�téBlüte, noh in der �päte�ten

Erinnerung ihren Reiz nicht verlohren haben. —

Welcher gutartiger Men�chdenkt nicht , da wir do

alle, die wir jet leben, den Welt�taatnicht erleben
werden — zu einiger Schadloshaltung, in den leßten

Jahren �einesLebéns , ein dergleichen patriarchali�ches

Leben zu führen, und im Anfange der Ge�ell�chaften

das Ende der�elbenzu feiern. — Anfang und Ende

haben in den mei�tenDingen eine unzuverkennende

Aehnlichkeit.— Nach die�empatriarchali�chenZeit-

punfte, und nah die�enim Kleinern gegebenen Ver-

ngunftsproben,�cheintes, als ob der Men�ch�ich�elb�t



mehr �ichüberla��en, oder be��er„�ich�elbmehr ver-

ge��enhätte. Denn man findet gemeinhin die Gelegens

heit bei Revolutionen, die doch meliores compositio-
nes der Stgatseinrichtungen �eyn�ollten und �eyn

fönnten „- �o�chiehtbenußt, daß man �iein den aller-

mei�tenFällen, Lärmen um Nichts, Sturz aus einer

Tyrannei in die andere nennen fönnte. -Denfende Män-

ner, die an der Hand der Ge�chichteden Men�chen

ganz fennen zu lernen, �ichMühe gegeben hatten,
nahmen daher �ehr�elten an Revolutionen Antheil,
und überließen �iebloß den Händen des undenkenden

Theils im Staat- �o,‘daßoft das

-

leßte Uebel ärger,

als das er�teward. Man�ete, wenn's kö�tüchwar,

einen �ammetnenLappen auf ein zerri��enesKleid,

fing da an, wo- man hâcte aufhören �ollen,und hörte

da ‘auf, wo man hâtte anfangen �ollen. Es �cheint,

daß die Men�chenalle �elb nicht dur< reine Lehren
der Weisheit übereilt, �onderndur<h eindrücklicheEr-

fahrungen zur -Erkenntniß gewi��er,Dinge gelangen

�ollen,und Ver�tand�ollnicht vor Jahren kommen.

Einer . der Haupt�taatsfehler,/ die man hier �i<hzu

Schulden. formen ließ, war wohl der Um�tand:

daß man nicht Grund�teinezum Welt- oder zum Ge-

�{le<tsbe�ten.legte, und mit der fleinern auch die Ab-

�ichtaufs Ganze verband, obgleich eben- die�erFehler,
úber furz und lang, Staaten zer�treuen,und die gan-

ze Bemühung vereiteln muß, welche man �ihbei Er-

richtung und Reformationder Staaten gegeben hatte.
Man hatte Provinzialgottheiten , und die Ge�eßgeber

be�chränkten�ichbloß auf ihren Grund und Boden,



und machten die Ge�:ßnehmerzu Glebae adscriptis 3

und keinem, als dem Stifter ‘der <ri�tlihenReligion,
fiel es ein, eine weltbürgerlihe Ab�ichtbei feiner Ge-

�eßgebungund bei �cinerganzen Lehre zu erreichen

Der Gott, den Er uns fennen lehrte, war der Gott

der ganzen, und der Vater der intellektuellen Welt.

Zwar find in den auf uns gekommenen Urkunden

bei Weitem nicht hinreichende Data vorhanden, um

mit dem Fragmenti�tenannehmen zu können, daß der

Stifter der- <ri�tlichenReligion �ichzu einem weltli- -

chen Herrn erniedrigen wollen; au<h würde gewiß der

jädi�cheStaat wohl den allerklein�tenReiz zu einem

dergleichen Vorhaben enthaltenhaben, wel<en den

Römern zu entziehen , zu �einer Zeit ohnehin eine of-
;

fenbare Unmöglichkeitgewe�enwäre; inde��eni�tman

geneigt, zu: wün�chen: daß �ihder allgemeine Zweck
des Stifters der <ri�tli<enReligion mit einer Be-

herr�chungirgend eines Staats hätte verbinden la��en,
und daß.die�erMen�chenfreundwirklich irgend wo ein

Negent geworden wäre; welches aber völligunmöglich
zu �eyn.�cheint.—

De�tounpartheii�cherund vorurtheilsfreier ward �ein!

Werk, de�togrößer legte er �einenPlan an;z der �ogera-

desweges bei der be�tenWelteinrichtungauc auf die be�te.

Staatseinrichtung hinausgieng,�o daß er mit Wahrheit
�agenfonnte: Trachtet amer�ten nach demR eiche

Gottes und nach �einer Gerechtigfkeit,undal-
les Anderèwird fich von �elb�tver�tehen,wird

von �elb�teuh zufallen. Es wäre ungerecht,die Ehre
die�esPlans und den Ueberbli> des Re�ultats,wohin



es mit der Men�chheitam Ende kommen mu$, dem

Stifter der chri�tlihenReligion. entziehen zu wollen.

Denn in Wahrheit: Er war es, der nicht bloß in einer

\hôuenSchrift , �ondernin-der That und Wahrheit
ein Reich Gottes oder eine göttlicheHaushaltung in

der Welt �tiftenwollte; und die�eeinzige große Jdee

i�tdenn au<h das, wohin es mit dem Ge�chlecht,wenn

die Natur nichtbloß mit dem Men�chenge�pielthaben
�oll,fommen' muß. Von ei nem Paare ent�tandenalle

den�chenzes i� ein Vater, der über uns alle haus-
hâált; und wenn die Vaterlandsliebe niht ein Unter-

richt zur Men�cheuliebei�t,und der Bürger hiedur<

allmäßlig gewohnt wird, ein Men�chzu �eyn; �oi��ie

nicht, was �ie�eynfann und �eyn�ollte.Das tau�end-

jährige Reich, die goldene Zeit �indSchatten , welche

jener göttlich- meti�chlihePlan warf; und es i�tScha-

de, daßdie Ge�eßgeberes den Dichtern überließen,‘an

die�emgroßenWerk, welches diemen�chlicheGe�ell�chaft

zu �einerBe�timmungleitet y zu arbeiten z �owie lei-

der ! zurHerabwürdigungder Ge�eßgeberden Dichtern
bis jeßtüberla��enworden i�t, Lehrmei�terder Tugend zu.

-�eyn,obgleiches die Ge�eßgeberwerden �ollten,wenn

niht die Tugend ein Spiel der Empfindungund eine

Puppedes Ge�chmackswerden �oll. Jn alten Zeiten,

und als das men�chlicheGe�chle<htno< in der Wiege

lag,war es gut „ daß Dichter , Prie�terund Rechts-

gelehrte eine Fakultät ausmachten,allein jet, da auh

un�ergemeine Mann ¿um Gei�tejener Bilder geführet
wird; jekt, da das men�chlicheGe�chlechtzu mehr Jah-
ren und mehr Ver�tandesfräftengekommeu i�t,�ollte
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aus Spielwerk Ern�t,�olltenaus {dnen Worten fe�te
Grund�äßewerden.

Ich würdezu weitläuftigwerden, wenn ich die�enGe-

gen�tandhier völlig ausführen�ollte.Berühren inde��en
wollt? und mußt’ih ihn, um meinenLe�ernzu zeigen, wo

ih ausgegangen bin, und wohin ich zu fommen gedenke.

Durchaus muß ih bemerken , daß der �i �elb�t

überla��eneMen�ch�chondunkelvon“ die�erWeltab�icht,
die in ihm liegt, unterrichtet i�t;denn, da er �honVor-

theile von dem fleinen Staat hat, in dem er lebt, �o
fann er gewiß auf noch größereVortheile beimWelt-

�taatrechnen ; inde��eni� der Men�chgewohnt , die�es
alles der Natur oder Gott �ounvernünftigzu Úber-

la��en,daß er nicht nur die Händein den Schooß legt,
�ondern, wo er weiß und fann , die�ergöttlichen Na-

turab�ichtentgegenarbeitet, obgleich der Plan Jedem,
der �ehenwill und fann, vor Augenliegt, und wederin

religió�eno< politi�cheMy�terienverwebt und verwickelt

iff. Ein Jeder für �ich,denkt der Men�ch,das heißttt
�einSelb�t,fär �einHaus, für �einenStaat, Gott

für uns Alle, Gott für die Welt. — Er will nicht aus

dem Hau�eGottes, der Welt, �eyn,obgleichdie Men-

�chenwelt,die�eErde, kaum ein Zimmer und bis jebt
gewiß kein gemächliches im großen Hau�eGottes i�t.
— Man könnte es in Hin�ichtder unbändigenFaul-
heit, wozu die Men�cheneinen- fa�tunwider�tehlichen
Hang haben, ein Schlafzimmer nennen, — Eben die-

�erSchlaf�uchthalber hatte �chondie wei�eNatur dar-

auf gedacht, den Men�chenin Bewegung zu �eßenund

zu �toßen,denn �ieband alles, was �chônund guti�t,



an Fleiß; �odaß es gewiß �onderbargenug if, daß

wir faul �ind,um fleißig zu werden, um dur< Fleiß

und Thätigkeit, zwar niht zur völligen,"�ondern nur

. zu einer größern Ruhe zu fommen, in der“roir noch im-

mer thâtig �eynmü��en,inde��enwir es doh mit weni-

gern und nicht �ounaûgenehmen und vernunftwidri-

gen Hinderni��enzu thun“haben werden; auh wird
die�erZu�tandmit mehrGenuß un�erer�elb�tverknüvft

�eyn.— Sv �ind wir frei, um dur< Aufopferung
un�ererFreiheit und dadurch,daß wir uns in ‘Ge�ell-

�chaftbegeben, am Ende zu einer gewi��enFreiheit zu

gelangen, die vorer�tam po�itivenGe�ezeund Men�chen-

�aßungen,mit der Zeit aber bloß an die ewigen Gefeze des

Wahren und Guten gebunden �eynwird. = Der Men�ch
"

Fommt immer dahin, wo er ausging,- allein verbe�-

�ertund veredelt! Die Erziehung will niht den Men-
\cjen auszichen, �ondernihn verbe��ern;ohne den
ten�chenbeizubehalten,würde �ieni<ts anzufangen

im Stande �eyn.Auch �cheinetfa�tder nemliche Gang,
den die Natur mit jedem Men�chenein�chlägt,dem

men�chlichenGe�chleltevorbehalten zu �eyn. Die

Natur �ahim Men�cheneinen göttlichenAbdruck, und

fa�tfönnte man �agen,�ieunter�tand�ichniht, bei

�einengöôttlihen Eigen�chaften, Ver�tandund freien
Willen, ihm das Minde�teanzuer�chaf�en.— Nackt ließ

�ieihn aus ihren Händenz denn ‘�ie konnte ihm nichts

geben, das er nicht �ih �elb�tzu geben im Stande

war. Uéber kurz oder lang würde au< der Men�ch
der Natur, wenn �ieihn #s unzeitig be�chenkthätte,
den gerechten Vorwurf der - Ver�chwendunghaben
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machen können,den �ie�ichgewiß nirgends zu Schul-
den fommen läßt. — Es war �onachgenug, daß die

Natur den Men�chenvon allen Seiten darauf brachce,

‘daßer nur �i�elb�tbedürfe, und daß er Alles aus

�ich�elb�tmachenund nehmen könne,�odaßman nicht
in Abrede �eynkana, daß der Men�ch�ich�elb�tehre
und würdige, wenn er mit- den gehörigen Ein�chrän-

fungen Men�chenüber �ich�eßt— bis er auch die�es
Aeußerlichen nicht weiter nôthig haben, �ondern�ich

noch inehr vergei�tigtoder vernünftigt haben wird. —

Die�eOperationen �ind�ehrtrö�tendzweil �iehoffen

la��en:es werde eine Zeit kommen, wo der Men�ch,

der von der Natur �oge�chäßtworden, �ih niht im-

merdar �elb�tverachten und ver�äumen werde. Dies

Selb�t�eyn,die�eSelbftwürdigung wollte man durch
die Selb�terkenntniß,die �o�ehrvon den Wei�enaller

Zeitalter angeprie�enward, bewirken. Da inde��eneiu

einzelnerMen�chhier wenig oder gar nichts, Theils
in Rück�ichtauf �ich�elb�t,Theils in Hin�ichtdes mit

ihm �overbundenen Men�chenaber Alles auszurichten

vermag, �owird der Men�chaus Haß gegen die Men-

�chenzur. Ge�ell�chaftgetrieben, um dur die Ge�ell-

�haft zu einem gewi��enerhabenen Allein und zu ei-

ner �o ahtungswürdigen Selb�ibe�tändigkeitgebracht
zu werden, wodurch er �ich�elb�tgenug i�t, und als-

denn mehr aus Liebe, als aus Vortheil mit den, Men-

�chengern. zu�ammenbleibt. — Abermals ein bewun-

derungswürdigerGang! — Eine wahrhaft göttliche

Leitung!Wenn nun aber gleich eine höhereHand dies

Alles im Stillen betreibt, und die Natur �ichvon �elb�t
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_zu die�emZiele zu bringen �cheint,�o,daß �elb�tRe-

gen, Sturm ‘und Hagel niche minder als Sonnen�\chein

zum Gedeihen die�erMen�chenerndtedas Jhrige, ohne,
. daß es den An�cheinhat, beitragen ; �oi�tes doch die

Pflicht des denfenden und wollenden, oder wohlwol-
lenden Men�chen, niht bloß die�ergöttlichenAb�icht
feine Hinderni��ein den Weg zu legen, �ondern�ie

vielmehr, fo viel an ihm i�, zu befördern; oder , wie

der Stifter der chri�tlichenReligion �i<hausdrüt,
dem Reiche Gottes Gewalt anzuthun, und es an �ich

zu reißen. Durch welch ein Mittel inde��eni� die�e

Beförderung �ichererzu errèihen, als dur< die Ge-

�eßgebung!Der Men�chwürde ein außerordentliches

Lebenszielerreichen mü��en,wenn er �eineigener Lehe
rer �eyn,und �ih �einenUnterricht von Anfang an

�ammlen�ollte,um von allen �einen Anlagen und

Kräften den re<hten Gebrauch zu machen; und �o�ind

denn. Ge�eße,welche die Erfahrungen und den Ver�tand
vieler Men�chen,die gelebt haben, und no< leben,

zu�ammenvereinigen, erforderlich, welche die Stiftung
des Reichs Gottes be�chleunigenmü��en; wenn gleich

jedes Individuum, ohne , daß es �olches�elb�tweiß,

an dié�emgroßengöttlichenZweckearbeitet, und Hand
an ein Werk legt, das ihm oft völlig unbekannt i�t,

und welches, leider! �einwenig�terKummer zu �eyn

�cheint.— Ueberall kommt die. Natur zum Ende, und

das Men�chengé�chlehtallein �ollte�ieaufzuhalten und

�ogarden aôttlichenZweck zu ‘vereiteln; im Srande

�eyn?Nimmermehr. Jh habe inde��enkäum das

Heri, zu bemerken,daß �elb�tdurch die Hinderni��e.



dies göttlicheWerk fortgetriebenwird, um dieTrâg-
‘heit des an �ich�chon�o�orglo�enMen�chenniht zu
begün�tigen— z denn dur< das, was Gott und „die
Natur wirken, i�tder Men�chnict �einerBeiträge
entübrigt.= Bete und arbeite! habe zu der gôttliczen
Bewirkung ein fe�tesZutrauenz allein �eyauch durch-
Empfänglichkeit,dur< Mitwirêung die�ergdttlichen
Ab�ichebèfördertich,— Zwar �cheintes; daß, da der

Men�ch�i �elb�tkennen lernen, - oder alles aus �ich
�elb�tnehmen , und dur< Nachdenken und Ver�uche
�ichausarbeiten, und das aus �ihmachen und heraus-
bringen �oll,was aus ihm werden fantr, damit er le-

ben, oder �i<und andere wahrhaft lieben lerne, auch
die wei�e�tenGe�eßeihm vorgrèifen, oder den Weg
vertreten werden; allein, außerdem,daß die Men�chen
die�eGe�eke�elb�tentwerfen ; �okönnen die�eGe�eße
auch,wenn �iedes re<ten Weges nicht verfehlen �ol-
len, nichts weiter, als bloß und lediglich abwenden,
daß der Men�chin �einerArbeit nicht ge�törtwerde,

“damit de�tofrüher der Sabbath einbreche, der auf �o
viel Tau�endnicht Werktage, �ondernWerk - Jahrtaus-'
�endefommen wird. —

Ich würde zu weit ver�chlageti,wenn ichmichniht
je éher je lieber auf zwei Punkte ein�<hränfkenwollte.

Der Er�te�ollden Um�tandbeherzigen, daß eine
Privatge�eßgebungin weltbürgerlicherAb�ichtvortheil-
haft �ey,

;
:

E

der Zweite, daß eine dergleichenGe�eßgebung�tatt
finden fönne. —

Schon �indwir in Hin�ichtdes er�tenPunkts über-
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zeugt, daß die Natur es mit den Men�chenzu einetn
We�lt�iaatangelegthabe. — Wir haben alle einen Gott,
alle Eine Soune, alle Ein Intere��e.— Ein Jntere��e?
da wir alle Ver�tandund Willen haben,�o�cheinen�ich
die Men�chen, nur niht im Willen und im Ver�tande

zu ver�ichen,um die�esgemein�chaftliheJutere��ezu

fa��enund einzu�ehen.So lange die Men�chendarauf
finnen, �owohl im Großen als im Kleinen, �owohl in

Staats - als.Weltverhälcni��en,�ichdas Haupt - Kleinod,
die Freiheit,zu be�treiten;�olange fönnen alle die Zänke- -

reien und blufige Streite nichts fruchten, vielmehr hält

ein Freiheitstrieb den anderu in Unthätigkeit.Freiheit
ausúben wollen, und �ieni<t ausúben fönnen, i�tdas

Loos der Sterblichen, die �icham Endedie Hâl�ebre-

chen,um �ich�ono< völlig außer Stand zu“ eben,
den Hang zur Freiheit weiter zu befriedigen. Die ein-

zelnen Bürger und ganze Staaten,

-

verwenden ihren

Muth und Kräfte auf, Erweiterungsab�ichten,um vor

der Zeit ein Haus zu erreichen, das wenige Spannenu'in
die Länge und noh weniger in die Breite hat; und das

fann doh unmöglichdie Meinung der Natur und die

Meinung vernünftigerMen�chenfeyn,�ichvondem ganzen
: g ¿en

Erdboden weg�lagenzu la��en,indem �teüber ein Stück

Acker oder einen Ehrennamen an einander geriethen. —

Kriege unterbrechen alle gute An�talten,und was mehr als

dies i�t,�ogeben �ieein �obô�esBei�piel,daß von

dem be�tenbúrgerlichenGe�e6buch,wenig oder gar nichts,
der Kriege halber , erwartet werdeh, kann. Was- hilft
es, den Tod eines einzigenoft nnnúßen unbrauchbaren
Bürgers mit Schwerdt und Rad ahnden, wenn tau�end

und



und abermal tau�endder Edel�tenim Volke ihr Leben
ohne Rede und Re#t verlieren. Jhre Lebensräuber �ind

ihre Brüder,gleich;edel wie �ie.—Montesquieu, und

viele vor und viele na< ihm behaupten, daßjedeGe�ell-

�chaft,wenn �ieihre Stärke zu fühlen anfange , einen
Stand des Krieges eines Volfs wider das andere errege.

Auch die einzelnenPer�onenin jeder Ge�ell�chaft,fan-
genan ihre Stätfe zu fühlenz�ie�uchen�i die Haupt-
vortheile die�erGe�ell�chaft,mit Aus�chließungande-

rer zu Nute zu machen; daher ein Stand des Krie-

ges unter ihnen erwäch�t, Die�er Stand des Krie-

ges von beiderlei Arten, macht, �eßtun�erGei�t der

Ge�ebehinzu, daß unter ‘den Men�chenGe�eßewerden,
Wahr, — denn was können und was wollen gewalt�a-

me Fau�t- und Koiben - Behauptungen des Rechts,
wodurch man zu befürhtendeBeleidigungen und Un-

re<ht abwendet, oder die, �ouns beleidigc und bereits

Unrecht zugefügthabèn,verbinden will, in Zukunft uns

unbeleidigt und un�erRecht ungekränkt-zu la��en,und

wodurch man die, welche verbunden �induns etwas zu

lei�ten,mit Gewalt dazu anhält, — was fônnen und wol-

len �ie,wenn die�cnicht von �elb�tdie�erVerbindlichkeit
nachkommen wollen? Kann denn Recht durchderglei-
chen Gewalt ausgemacht werden? — Fiel nicht oft det

Beleidiger im Zweikampfe, un) war nicht oft der coll:

kühneFür�t,welchen Ruhm�uchtaußer �ich�ette,der

Sieger?
©

b

Die jebige be�teinnere Staatsverfa��ungi�tnur

Waffen�till�tand,wenn in einem Staate, und nicht in

allen, die�er Friede ge�chlo��eni�t,Nur denn, wenn

F
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Friede auf Erden i�t,i�tder Men�chenWohlgefallen
vorhanden, Was hilfts, wenn Bürger mit Bürgern ein-

ver�tanden�ind,wenn �ie ein �tillesruhiges Leben führen,

in aller Gott�eligkeitund Ehrbarkeit, und ein- blut-

dür�tigesManife�tund eine Krieges - Deklaration- alle

die�efriedliche Vereinigungen hemmt, und dem Bür-

ger, der feinen Feind hatte, ein oder zweimal hundert-
tau�endFeinde auf einen Tag zuziehet? Zwar weiß

ih, daß un�ereHofphilo�ophenmit einem Sy�tem

allezeit fertig �eynwerden, um zu behaupten, daß man

auch den uns manife�tirten oder -

gegenmanife�tirten

Feind lieben fönne, und daßes ein gewaltiger Unter�chied

�ey,Jemandes Feind �eyn,oder Jemanden ha��en.—

Ich weiß, daß man auf gewi��e,aus der Kriegsfkun�t
verbannte Barbareien �tolzthue, daß man nur’ die, �o

Waffen tragen, als Feinde an�ehen,und den Handel
und Wandel treibenden Bürger in �einenVerhältni�-

Fen unge�törtla��enwill; allein, wer weiß es nicht

auch, daß es im Kriege an Vorwänden nicht fehlt und

fehlen fann, den �tillenBürger “bei den Haaren in

die�efriegeri�cheHändel zu ziehen, ihm den Namen

eines Spions und Verräthers anzudichten , und die un-

�chuldig�ten,die gerechte�tenSchritte (was i�thier un�chul-

dig und gerecht2) als TodeswürdigeVerbrechen auszule-

gen? Wer fann die Anrathungsgründe(rationes sua-

sorias) von den rechtmäßigenund den �ogenannten

re<tmäßigengleich�am(quasì justificis? Kriegesur�a-

hen unter�cheiden?Wird. niht das Gleichgewicht un-

ter den Staaten immer zu den qua�irehtmäßigenge-

zähltwerden? und wird nicht am Ende ein jeder Krieg,

f



OL

wäre er. auh ve<htmäßig,den Kun�tnamenthieri�<
verdienen ? JFes nicht genug, daß mit kaltem Blute
Men�chen�icheinander umbriugeh, und daßnac der
Zahl der Umgekommenen die Ehre“desSiegersabge-
wogen werde? I�t es nichtgenug, daß man mit Feuer
und _Schwefelregen die Men�chenvertilgt, und. aus

den Arten der Unmen�chlichkeiteine Men�chlichkeither-

ausfün�telnwill? Wie i�tdies Verfahren mit morali-

�chenGrund�ätzenzu vereinigen, und faun etwas uumo-

rali�chund bö�e�eyn,und do< unter Völkern Ehre und

Belohnung verdienen? Was o�ten die Heere?. Wie
werden die Summen, �iezu uncerhatten,aufgebracht?

Wie flein er�cheintdie�emStaatsbe�chüter,der ruhige
Staatsbürger„der niht. nur im Schweiße�einesAn-

ge�iichts�einBrodt fr �i, jondern auch für �eine

müßiggehende, und btos �pielende,und auf den Na-

men

-

Be�chüßer�o�tolzirendeMitbürgerverdienen
muß, die ihn dagegenin Friedenszeitenzur Uebung
als Feinde an�ehen,aus Kurzweil ihn beleidigen¿ und

das Seinige als eine gute Beute betrachten? Der be-

�{hübende-Stand glaubt gerade berufenzu �eyn, die

_ bürgerlicheFreiheit zu verkennen: er hat andere Rechte,
andere Richter, (errichtet fich�elb)andere Grund�äße,re-

giertúberallwo er i�t;und i�tamEnde, wenn der Staats-

nachbar mehr dergleichen Be�chükerbezahlen fann, oder

die�ebe��erdi�ciplinirt�ind,oder tau�endandereoft �ehr
fleine unbedeutende Um�tände,die Wage aus den Gleich
gewicht bringen, no< obenein nicht im Stande —

den Bürger zu {üßen. — Wir hauen einen Wald aus,

um einen Zaunund aus lebenden Bäumen abge�torbene
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Pfählezu machen. Bevor al�odie Men�chennicht

aufhdren, ihren Staat als eine Fe�tung,und �i als

cine Be�aßunganzu�ehen;bevor die Men�chennicht
vorbereitet werden, alle Men�chenzu lieben; wird je-

ner Traum, eincn Völkerbund zu bewirfen, wo nach

Ge�eßeneines vereinigtenWillens, und durh Macht

und Gewalt, Streitigkeit ausgemacht werden, ein Traum

bleiben. Nur dur wei�e,dahin abzwe>ende Ge�eke,

wird die�eHanptangelegenheit der Men�chheitihrem

Zielenäherfommen. Durch eine be�tmöglicheEinrich-

tung der bürgerlichenVerfa��ungwird jene allgemeine
äußerlicheVölkerverabredungbe�chleunigtwerden — die

gewiß die Ab�ichtGottes i�, und die der chri�tlichen

Religion zum Grunde liegt. Ohne die�es�eligeEnde

am Ziele �chimmernzu �ehen,wer fann Achtung für das

Men�chenge�chle<hthaben, in dem doh Einzelne �oviel

Achtung verdienen? Wer wird nicht den rohen Zu�tand,
den Zu�tandder wilden Natur, als ein Paradies finden,
gegen alle die Drang�ale,womit Staatsbürger bela�tet
werden? = an�tattdaßman �ie für ihre Freiheitsaufopfe-
rung = (dies Opfer brachten �ieja der Men�chheit— )

belohnen�ollte.— Das Flickwort des allgemeinen

Be�tenskann faum mehr den gemein�tenMank in �org-

lo�eRuhe einwiegen, und ihn über den täglichenDruck

beruhigen, womit er bald bonis modis bald sans rime

et sans raison heimge�uchtwird, und wenn Hunger und

Dur�t und andere Uebel, wenn That�achengegen die

be�tenWorte von allgemeiner Wohlfarth wirken, was i�t
denn niht zu fürchten? —

Der Vortheil der Ge�eßein weltbürgerlicherAb-
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�ichtwürde �ichnoh mehr zeigen, �obalddie Volksbe-

“ herr�cherGeld úbrig behalten fönnten, gute Einrich-

tungen zu treffen, wozu die Staatsbürger, wenn �ie

nicht �oviel zu�ammenbringen müßten,�ehrgern um

ihrer �elb�twillen Kopf und Fleiß beitragen würden.

Das Argument jenes Ober - Finanz- und Domainen-

raths: „wir' thun �oviel für die Nachwelt, was thut

denn die Nachwelt. für uns? —” wrde zu den Ab�cheu-

lihfeiten gehören, deren �ichjeder, der �ihzu �chämen

vermag, �{<hämenwürde. — Jebt �ind, leider! alle

Staatsofficianten Lohndiener ; “i�tes Wunder, daß nur

wenig gute Hirten �ichunter ihnen finden? uad die�e

Miethlinge, die man am Marfte dingt, und die�e

Arbeiter im Weinberge, wer waren �ie? Junge, welt-

unerfahrne Leute, zu denen das Publikumnicht das

minde�teZutrauengefaßthat und fa��enfann, die um

ein {nôdes Lin�engerichtvon Wortkram, Männer von

Kopf und Herzen verdrängen. — Rou��eau hat

Recht, wenn er behauptet, daß �ihdas Volk �eltener,

als der Für�tbei den Wahlen der Staatsofficianten

täu�che,da die�er�owenigeGelegenheit hat, Men�chen

kennen zu lernen; und allerdings hat es die Erfahrung

be�tätigt,daß, wenn durch einen glücflichenZufall ein-

mal einem Manne das Staatsruder in die Hand

fällt, der es zu führenver�teht,die�erMann �ogleich

mehr als eine Hülfsquelleentde>t, die vor ihm fein

Auge �ahe,fein Ohr hörte, und die in keinen Ver-

�tand,in fein Herz einer ganzen Reihe von excellenzirten

Vorgängerngekommen war. Jh werde über die�en

Punéfc in einem andern Ab�chnittemich nähererklären,
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Man erkundigt �ich,wenn man den Aerzten über

ihre Ge�chicklichkeitan den Puls faßt :

-

wie viel

Kirchhöfe�iegefüllt haben? und i�tdies nicht eine

Frage, die heut zu Tage auf un�ereStaatsofficianten
überauspa��endi�t? —

Wie wenig kany an Schul - und Erziehungsan�tal-

ten gedacht werden? Man i� no< nicht an die Erzie-

hung eines Staatsbürgers gefommen; an die Er-

ziehung eines Men�chen i�tnoch gar nicht zu denken.

Selb�tEltern , die auchwollten, könnennicht. Sie ha-

ben alle Hände voll zu thun, um an den Leib der

Shrigen zu denfen; und-was �ollaus dem wohlerzo-.
genen. Sohne werden? Ein Mann, der �eineneinges

�ammletenKeuntui��enund gefaßtenGe�innungenges-

rade entgegen zu handeln, �ichgedrungen �ieht.Man
verlangt von dem Men�chenMoralität, und giebt �ich

die er�chreŒlih�teMühe, die Men�chen, entweder ge-

,radezu unmorali�<zu machen, oder �ih mit ihrem

Geplärr- der Lippen zu begnügen.
— Es hat nicht nur

jeder Tag �eineeigene, �ondernauch die Plage des
“

folgenden, wo ein neues Projekt zur neuen Abgabe

Lu�tund Liebe uieder�chlägt.— Die Befürchtung i�t

drücfender, gls das gegenwärtigeUebel.

Wie viel Ungerechtigkeiten
-

ereignen �ichnicht aus

Noth! — Die Noth lehrt beten, und un�ereHerren

Tagdiebe von Finanziers vermeinen auh, daß �iear-

beiten lehre —

z allein �ielehrt?auch gewißSchande und

© La�ter, Mord und Todt�ch!lag.Man ver�uchtalles!

und fein Mittel i�t�o�träflich,daßman
es niht an-

wenden �ollte,um �ih fortzuhelfen. Wir helfen den
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_Meú�chendurch Ge�eßze,und. �olltenihnen zur Arbeit

Gelegenheit geben. Sie brauchen Brod, wir geben
ihnen einen Stein — z zwar nit �teinerneGe�eßtafeln
= allein Ge�eße,�hwererals Müúhl�teine.

Nur dann, wenn die Staatsbürger Men�chenzu

werden, und es zu �eyn,Zeit und Muth, Lu�tund Lie-

be haben werden, nur dann, menn der Krieg ein �o

un�icheresben Staat bettelarm machendes unmen�ch-

liches," jedes Gewerbe �töhrendesMittel, ‘�einRecht

auszumachen , der Stimme der Vernunft nachgeben,
wenn eine Heerde und ein Hirte �eynwird, wenn

Men�chen
| die Ge�eßeund die Ge�etzeden Men�chen

heilig halten werden; dann: i�tnicht nur Hoffnung,
�ondernes i�tgewiß, daß es wohl im Hau�e,im Staat

und in der Welt �tehenwerde.
'

Endlich i�tdies der einzig möglicheWeg,die po�i-

tiven Ge�cheaus der Natur des Men�chenzu nehmen
und jenen Wun�chzu befriedigen, der nicht zu den un-

zeitigen gehört: die Men�chen.nämlich �oviel als nur

möglich zu gleichförmigenRechten zu bringen, Jekbt

‘giebt es Staaten , wo die Rechte jeder Provinz eines

und de��elbenMonarchen �ih �o�ehrvon der andern

unter�cheiden,daß man in jeder Provinz ein be�onde-

res Recht �tudirenmuß. Jch weiß wohl, daß es Ty-
rannei �eynwürde, Rechte einer Provinz aufzuheben,
um �iemit den Rechten einer andern gleih zu machen,

und daß Volfsunzufriedenheit die Folge einer derglei-

chen despoti�chenVerfahrungsart �eynwürde. Wenn
“aber nicht Rechte der Provinzen, �ondern.Rechteder

Men�chen, Rechte der Natur allgemein mit Bei�tim-



mung der Staatsbürger eingeführtwerdenz i�t“dann

noch die�eUnzufriedenheitzu befürchten?So bald wir

Grund�äseaus jener reinen Quelle der Natur �chöpfen;

�o�indwir �icher,daß keine Gewohnheit �ichbeigehen

la��enwerdè,jenenGrund�ägendes Wahren und Guten

entgegen zu arbeiten und �iewohl gar zu überflügeln.

Gewohnheiten �indVolksge�ezeund Volksge�eberfklä-

rungen. — Es ver�teht�ichvon �elb�t,daß ih

-

nicht
von Fällen rede, die auf den Weltbürger�taatfeinen
Einfluß haben; die�e�ollten zum größten Theil dem

Staatsbürger überia��enwerden. Wie viel Ge�etze
würde die�erVor�chlager�paren,wenn dem Sraats-
bürger durch Verträge zu be�timmenfrei bliebe, was

jeßt �omüh�am an Ge�eke gebunden i�t. Welchen

Spielraum würdé man der Freiheit des Staatsbürgers

eröffnen,wie �ehrden Bürger aufklären, der jeßt nah
Sternen �iehtundfällt, der jezt überall um �i weiß,
nur nicht in �einemeigenenHau�ezder dur �eineEin-

�ichtund Erfahrung �ichbei Jedermann ehrwürdigge-

macht hat , nur in die�enihm am näch�tenliegenden

Dingen nicht aus noch‘einweiß, �ondernLeuten in die

Händefallen muß, die nicht werth �indihm die Schuh-
riehmen zu lö�en,und die noch ohnehin oft �oblinde

Leiter �ind,daß �ie�elb�tin die Grube fallen. — Sind

Verträge überlegteund eben dür Ueberlegungfrei-

willige Verabredungen zwi�chenzweien oder mehreren
Theilen; �o�ehenwir von �elb�tein, daß in Hin�icht
der Materie der Verträge �elbigeweder dem Staat

noth den Rechten der Einzelnen ‘nachtheilig�eyn, in

Hin�icht.der Form aber , daß �iemit Ueberlegung und
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mit freiwilliger Ueberein�timmnngge�chlo��enwerden

múü��en.Îe vernünftigernun der Staat �eineneige-
nen Nachtheil be�timmtund je unwillkärlicherer ihm
die Grenzen ab�tichtzje mehr Verträgewerden ent�te-

hen, und je dfter wird der Staat an jenen heiligen
Vertrag erinnert werden, durch den er ward, was er

i�t, Es i�tgewiß ein �ehrgroßer Staatsfehler , wenn

die Regierung mit ihrem Gewürz.der po�itivenGe�ese,
die Hausmnaunsko�tdes ge�undenMen�chenver�tandes

verrourzet; wenn �iedahin mit po�itiverangeblicher
Weisheit �ichver�teigt,wo ohne die�eder Staatsbür-

ger, wo nicht be��er,�odoh eben �ogut darau i�t.

Giebt es denn nicht Dinge, die feiner be�timmtenGe-
�eßgebungunterworfen werden können? Jt es denn

nicht Hauprpflicht der Regierung, dem Vürger für

Kopf und Herz einen �oweiten Spielraum, als nur

möglich i�,zu la��en?Jt nicht �elb�tzu handeln die

Be�timmungaller vernünftigenWe�en,und darf man

ihnen hierzu die Möglichkeitrauben, ohne eine Súnde

wider die Heiligkeit“der Vernunft zu begehen?

Glaubeaseinigkeit i�t,um mit einem Worte Alles

zu �agen,ein Hirnge�pinn�t;da Religionsgegen�tände
-

tau�endfacherModifikationen fähig �ind, und da die

Men�chenalle �olcheGegen�tände, die. keine Gegen-
�tändeihrer �innlichenErfahrungen , weder zest �ind,

noch es je werden können, �ichnichtauf einerlei Art

vorzu�tellen,vermögend�ind.Ge�ebßeinigfeitaber i�t

eine Angelegenheit der Men�chheit,die äußer�t.wän-

�chenswerthi�t; und wer kann �ichnicht den Zeitpunkt

denfen, wo die�eHoffnung erfülltwerden wird? -. Die
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Prophezéihung,daß eine Heerde und ein Hirte �eyn

wird, berußet �ona<hauf die Regierung des Volks,
„und es �cheintvon der Vor�ehungauf die�enZeit-

punkt zum Ziel mit’ dem Men�chenausge�eßtzu �eyn.

Etwas, das nochJahrtau�endeausge�eßti�t,�ichvor

der Thür denken,heißt \{<wärmen;, allein ctwoas, das

man nah“ der Natur des Men�chen zur Würde der

Men�chheît�ichnicht bloß als möglich,�ondernin ver-

�chiedenenRückf�ichtenals währ�cheinlichvor�tellenkann,

für eine Unmöglichkeithalten, und es in der Arc unter

die Leute bringen , heißt �ich�elb�tPeinigen, �i{<

allen Tro�t‘undalle Lebenswonne im fal�chenSpiel

abgewinnéti. Soöllten wir denn endlih nicht Grund-

fáße uns eligen machen fönnen, die wir einem jeden

veruühftigen We�en als allgemeines Ge�el vorlegen
önnen? Zivar verehrt man oft am andern, was man

�elb�tnicht hat; man wün�cht,daß etwas ein allge-
meines Ge�eßwerde, was man �elb�tnicht thut , und

wün�chtnur zu oft eine Ausnahme zu werden, fo

daß man déèn Men�chen ein Exceptionswe�en nen-

nen könnte; ent�tehtdie�eNeigung inde��enniht aus

böó�enBei�pielen?wird �ieniht dadur< unterhalten ?

Kann denn aber eine dergleichenGe�etgebung�tatt

‘finden?und wie i�teine Staatege�eßgebungaufs Allge-

meine zu richten ? Alles Gute kommt ohne un�erGe-

bet und ohne un�erZuthun, und wenn regierende
“Herrennur ver�prechenund halten möchten, dem Gu-

ten nichts entgegen zu legen, tur negativweltbürger-

lih zu denfen und zu handeln; fo wúrde es heißen:

iatus est, quod petis, Die gerechte�tenKlaglieder,
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die von allen Men�chenfreundenange�telltwerden, wür-

den aufhören, wenn un�ereGe�ekenur den Rechten
der Men�chenni<t unter dem leeren Schein‘der all-

gemeinenWohlfahrt �o�ehrzu nahe treten möchten.

So wie das allgemeineBe�tedurchaus mit dem Be-

�teneines jeden einzelnenStaatsbürgers überein�timmen

fann, und �ihtbarlic)in die�erHarmonie bemerktwer-

dei muß; eben die�elbeBewandniß hart es auh mic

Staaten und mit dem Welt�taat.Die Men�chenwerden

durch die Ge�chäfte�tärker, �iever�tärken�ichan Leib

und Seele; dur< die Welt�taatsbärger�chaftwerden�ie

am �tärk�ten,oder �o�tarkals men�<möglich.— So

arbeitet �ichalles in die Hand, und wenn die Men-

�chenanders das Ziel erreichen wollen, das der Men�ch-

heit bevor�teht,wenn �ieden Himmel zur Erde hinab-
leiten wollen ; �omü��en�ienl<t mitten auf dem Wege
�tehenbleiben, oder aufgehalten werden. — Staaten

�indim Verhältniß mit andern Staaten hohe Schu-
len, in �ich�elb�taber niedere Schulen. Die höch�te

Schule i�tder Weltbürger�taat.
— Ju. jeder und be-

�ondersin der leßktenBeziehung habendie aus Natur-

men�chenin Staatsmen�chenverwandelte LehrlingeAt-

laß úber Anlaß, Kräfte zu entwi>keln,Kräfte zu erwek-

fen und dur< immerwährendeMe��ungihrer �elb�tin

der Men�chenwürdeProgre��enzu machen. Jn Staä-
ten giebts Kämpfe,an denen Flei�chundBlut fa�tden

einzigen Antheil hat; die Thätigkeitwird dem Bürger

abgedrungen , abgelocft,die Würde, die er durch die

übernommeneBürde �ucht, i�tGlanz, An�chenund

Reichthum_ Cl bereichert�ich,Jm Welt�tagtei�tal:
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les gei�tiger,und der Lohn des Siegers i�teine Beu-

te, die er niht für �ierrang, �onderndie er austheilt
und der Men�chheitweihet. — Der Men�chbraucht
nur wenigund das eine kurze. Zeit. Dies Ziel dem

Staatsbürger nur erblicken la��en,i�tgenug; die Sache
i�tnicht in einer furzen Zeit ausgerichtet— und wie

�ollendenn Staatsge�ezbücheres zu die�emWelt�taat
anlegen? Wenn �iedem Rechte der Natur �oangeme�-

�enals nur möôglih-�ind— wenn Men�chenGe�eße

geben und befolgen, die in der Natur des Men�chen,
in der Natur der Ge�ell�chaftenund in. der Natur der

Dinge liegen. Jedes po�itiveStaats - und Privat-
ge�emüßte die Ehre des Beinamens natürlich zu

er�treben,�ichbemühen.— Alles, was po�itiveGe�ek-

gebung i�tund heißt,muß in den natürlichen Ge�eßen

�einenGrund haben, und be�tehtnur in wei�erLokal-

anwendung der�elben. Durch die�ekurze Antwort

glaube ih ein Mittel anzugeben, das ohne alle Bei-

mi�chungdes Zwecks nicht verfehlen wird, und nur

auf die�emWege allein können wir zu der be�tmöglich-

�teninnerlichen Staatsverfa��ungfommen, und weun,

wie die Erfahrung zu lehren anfängt, mehr als ein

Staat �ichdie�eRegel vor�eßt,�oi� die Zeit �oent-

fernt niht, wo eine Welt�taatsge�ebgebungent�tehe,

wo man nicht zu fal�chenGöttern, �ondernzu allgemein

geehrten Ge�eßender Vernunft, �eineZuflucht'nimmt. —

Auch die leßte Jn�tanz,die die Men�chenhaben, i�t—

der Men�ch.Wie �icher�inddann Regentenauf ihren

Thronen, wie �icherMen�chenin ihrem Eigenthum ?

— Daun darf die Men�chenwelt�ichniht mehr von
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dem véernunftentblößtenNaturreichébé�{ämenla��en,
vielmehr wird eine neue Erde ent�tehen,wo Gerech-
tigkeit wohnet—"und ‘wo das ‘Reichder Zwecke dem
Reiche der Mittel übeklegen�eyn, ud der Gei�tüber
den Körperherr�chenwird. Wer würde-�ihauh �on�t’an
das Räth�el:dèr Men�ch,wagen? Aus dem klein�ten
Blatte des Krauts, aus dèr Unbedeutend�tenBlu-

me auf dem Felde, geht die tief�teund höch�te

Weisheit des Schöpfers hervor; und das“ men�chliche
Ge�chlecht�ollteohne alle Endab�icht; ohne allen Aus-

gang bleiben, und die�esgottähnlihe Ge�chöpfbei �o
vielen Anlagen einem Jrrhau�eähnlih werden, wo

�ichMen�chenbefinden, ‘die�on�täußer�tklug, jedoch in

Hin�ichteines Objekts, und zwar des Hauptobjetts,
wahnwißigwären?

Jc will mi< begnügen,die�enAb�chnittmit einer

Antnerkungzu be�chließen,‘die�ichaus dem, was i<_
bereits ge�agthabe, ergiebt, und die ih fa�tnur wie-

derhole.

Im Weltbürgek�taatwird kein Müßiggang,kein im-

merwährender“Hällelujaflang erwaktet. — Es wer-

den �ichdie Staatsbürger unter einander tau�endGe-

legenheiten zur Arbeit gebénz ‘allein die�ewird in Ue-

bung der Bürger- und Men�chentugendenbe�tehen!

Zu wie viel Kämpfenund Siegen i�thier nicht noch
Gelegenheit! — Was hat nicht jeder Men�chmit �i

�elb�tzu thun! Würdendie Men�chenbloß patriarcha-
li�h“geblieben �eyn,und nur bloß den Zank unter ih-

rer Heerde ge�chlichtet,und den Wider�tandder Ele-
mente gefannt haben; �owürden viele Dinge nie zum
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Vor�cheln,am wenig�tenim Umlauf - gekommen  �eyn7

die uns zu Nub nnd Frommenoder- zur Lu�tund Freu-

de gereichen, und die-jeßktbis als ScheidemünzeGang

und Gâbe geworden. Man �olldurh- die Kun�tzur

Natur kommen, zu einer“ ver�hönertenNatur, zur

(um eines.- <emi�chenAusdrucks mich - zu bedienen)

raffinircen Natur, zum Frieden, Gottes, der höher i�t

als alle Kun�t =:

Die vermeintlichen Wider�prüche,daßder Men�ch

ge�elligund unge�ellig,mmen�chenfeindlich.und men�chen-

freundiich, zuthätig und entfernt �ey,daß.er �h in

Ge�ell�chaftbegebe, um durch Herr�ch�ucht�ichzu ver-

einzeln, ló�en�ichhier von �elb�tauf, und �ind�owider-

�prechendnicht, als �ie�cheinen.Lieber allein, als in

bô�er Gemein. — Der Men�chwill �ich�eineGe�ell-

�chaftaus�uchen,er will nicht in Ge�ell�chaft,�ondern

in guter Ge�ell�chaft�eyn; und eben der Um�iand,

daß, je aufgeklärterder Staat i�t,je unbedeutender die

Staatsunter�chiedewerden, bewei�t, daß der Men�ch

dadurch , daß er ‘ein ge�elliges¿Thier ward, durchaus

ein vernúnftiges biiben wollte. Nur in Ge�ell�chaft

giebts Recht, giebts Tugend. — Nur in Ge�ell�chaft

fonnte das hôch�teZiel einer Weltge�ell�chaftent�tehen

und ausgebildet werden. Jenes Streben und Drängen

und Ringen und Streiten und Unterliegen und Sie-

gen, �indBilder des Kampfs,den die Tugend erfor-

dert, bis �iezur Gewohnheit wird, und: zu die�erGe-

_ wohnheit „ wie �ehrhilft eine veredelte Ge�ell�chaft

oder der Staat! Je weit - herr�chenderdas Gute wird,

je weniger Aergerniß und Verführung, je mehr auf-
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munterndes Bei�piel; und wie? die Ge�ebgebung�ollce

�ichihre Mühe nicht erleichtern? -AuchMen�chenaus

der entfernte�tenGegend, -�indihr Steine des Ati�to-
ßes, Fel�ender Aergerniß, die �iewegzuräumenund

zu heben�uchenmuß, =

; :

Da übrigens, wenn auch ein allgemeiner welt-
bürgerlicherStaat nicht dadurch , daß ex unter einen

Hut, �ondern,‘daß er unter eine: edle Ge�innungge-
bra<t worden, zum Stande gekommen i�t,es noh
immer einen großen Theil von Vernunfts-Malkontçen-
ten geben mußz �o’fann es nie zu einem allgemeinen,
ewigenFrieden fommen, �ondernes muß doch dieBes

mühung noch übrig �eyn,die Anzahl jener Mißvergnüg-
ten �oviel als möglih zu mindern. Friede auf Erden,
heißtFriede unter dem größten Theil auf Erden.

Es kann niht oft genug ge�agtwerdeu, daß die

<ri�ilicheReligion ein weltbärger!ichesZiel vor�chreibt,
und es i�t�<honihretwegen, und da �iebereits. �otief
Wurzel gefaßt, daß: diejenige Staaten, welche �ienicht
angenommen, wenig�tensdurch �iedazu vorbereitet �ind,

mit Zuverlä��igkeitanzunehmen, daß cine dergleichen
weltbürgerlicheAb�ichtnicht nur augehe, �ondernauch
leiht angehe. Der gemeineMann i�t,Kraft der

Religion, zu die�emZweck berufen. Ein Chri�t,im
eigentlihen Sinn des Worts, i�tein zur Weltbürger-
�chaftBerufeuer =; und �eineNeligion �telltuns das

ganze men�chlicheGe�chlechtals eine Familie Gottes vor,
und unterordnet den Pacriotiomus, von Naturrechts-
wegen der Men�chenliebe,Es gab Schri�t�telerund

es giebt deren noch, die die Chri�tenzu dener�tenChri
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�ten,die die Men�chénzu den er�tenMen�chenmachen
wollten z allein in Wahrheit, wenn gleichunter die�en

�ichfür auchenti�che!Auslegèr der Vernunfc und der

Schrift haltendêtiMänner viele redlihe, wohlmeinende

zu finden �ind;�ofann man �ie‘dóchfeiner geringern

Fehler be�chuldigen,als daß �ieden Plan �tôrenund

aufhalten, den Gott mit dem men�chliehenGe�chlecht

beab�ichtiget.
— Ekziéhenwill èr es; aus Kindern�ollen

Leute werden! Went der Verdruß über den jeßigen

Staatszu�iand, den J. J. Nou ��eauzur Exflamation

bringt, lieber zum Narur�taidézurückzufallen;�okann

ihm die�ergerechte Unwille eben �owenig verdacht

werden, als wenn man aus gerechtem Eifer wider die

brodgebenden Kün�te,wodur<h man die Religion zu

allem möglichen,nur nicht zu dem, was �iena< der

Anlage ihrès Stifters i�, machen will, �ichlieber die

er�te Kircte (gegen die jekige Theologie ein verlornes-

Paradies) zurüéwü�{ht.—

Noch mehr. Man muß men�chli<heHandlungen

nicht nac dem Ausgange, �oudernna< der Ab�ichtbe-

urtheilen, die wir uns vor�eben.Die Ab�ichtder Staats-

gc�eßgebungi�tdas allgemeine Be�te,welches aber ges

meinhin mit Fleiß �overwicelt wirdz daß eine Ariadne,
mic einem Faden an jedem Finger, niht im Stade

i�t,uns aus die�enLabyrinthen an Ort und Srelle zu

bringen. Die Ab�icht,welche bei der welrbürgerlihen

Ge�etzgebungzum Grunde liegen muß, i�teinem Je-
den flar, und wird um �oflarer, je alizemeiner es auf

die�eAb�ichtangelegt wird. Wenn die�e den Stagats-

ge�eßgeberleitet, vie leiht wird das allgemeine Be�te

ver�tanden
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ver�tandenund beurtheilt werden können, das ihm als

Ge�eßgeberobliegt! Für�ten! wollt Jhr no< näher

wi��e;wie Jhr eine Staatsge�egebungaufs Allgeméei-
ne richten fönnt,�owißt: daß den Staat nur das er-

hâlt, was zur Erhaltung eines jeden Bürgers gehört.
Der Staat i�für Alle, und Alle �indfür den Staat.

Nur durch die�egenaue Uebereinkunft wird ein Grad

der Glück�eligkeiterreicht, der ohne ge�ell�chafclicheVer-

bindung niht mögli<hwäre, und der nur alsdann

mit Sicherheit be�e��enwird und be�e��enwerden kann,
wenn ihn alle be�izen,und wenn er allen werth und

heiligi�t.Wißt, daß, wenn Jhr den Rechten der Men�ch-

heit und den Rechten der Einzelnenin Euren Ge�eten

zu nahe tretet, Jhr die Regetiteirechteverkennet, Die

Heiligkeit der Regentenrechte hängt von det Heiligkeit
der Rechte der Men�chheitab, und die Rechte der

Men�chheitmachen das eigentliche Wohl des Staats

aus. Wer �ichunter Euch be�chwert,daß die Rechte der

Men�chheit�ichniht mit dem Staate in Verbindung
bringen la��en,kennt weder die einen noch den ‘andern.

Ihr gabt nicht die Rechte der Men�chheit;und ihr
wollt �ienehmen? Gott gab �ieden Men�chen;und

Ihr �eydverpflichtet, jedem die Möglichkeit zu la��en,
die�e�eineRechte zu genießen.Jemehr Jhr den Staats-

bürger in ihrer Hin�ichtein�hränft, je weniger �eyd

Jhr göttlicheGe�chäftsträger.Eure negative Aufmerk-

�amfeiti�tbei der Ge�eßgebungnöthiger, als eine po-

�itive;denn Jhr müßt durchaus kein Ge�eßgeben und
*

�anciren,weil �on�tdie Würde der Men�chheitund ein

freier Schwung des Gei�tesund eine allmähliche,�el
8

\



—_—
114 —

gewirfte Kultur nicht be�tehenkönnen, Wirft denn

nicht: jeder Körper�einenSchatten? Wech�eltnicht Tag
und Nacht, Sommer und Winter ? fann may die

Sonne wollen und ihre Flecken nicht? und wie will

man denn Freiheit ohne Mißbrau<h? Wo der Miß-

brauch unmöglich i�,da i�t�chonfeine Freiheit mehr.
Das höch�teKun�i�tückder Regierung i�thier, den Miß-

brauch zu ändern, ohne die Freiheit zu fränfen. Jt
nur ein einziger Gebrauch eines Men�chenrechtsmög-

lich, �ofann die�ereinzig möglicheniche entri��enwer-

den. Giebt es ver�chiedeneArten des Gebrauchs, �o

würde, wenn der Ge�eßgederdurchaus einzelne der-

�elbenverbieten wollte, die�eEin�chränkungnur als-

dann zu ge�tatten�eyn,wenn dadurch dem Staate oder

den Rechten Einzelner, ein überwiegenderVortheil zu-

gewandtwerden fönnte. — Die�er Vortheil inde��eni�t

unpartheii�<hgegen den Schaden abzuwiegen, der da-

durch der Men�chheitent�tehenkönnte. J�tjener Vor-

theil nicht erheblich, vielleicht niht einmal wirklich : i�

er gegen den Nachtheil nicht überwiegendz �otritt hier -

die Regelein, daßman Gott mehr als den Men�chen

gehorchen mü��e.— Nicht zene Muscae, die �i, wie

Fliegen beim Ga�tmalund im Kabinet einfinden, nicht

jene Parasìiti, die jede Grille der großenHerren beglei-

tet, und «nicht nur die Schatten ihrer Per�oti,-�ondern

auch ihrer Einfälle �ind— können hier Stimme und
Sib �ichzueignenz �ondernein unpartheii�chesfür und

wider, von Redlichen im Lande aufgeroorfen, beurtheilt
und ent�chieden,muß hier nit Eta tolerirt, �ondern
Gang und Gâbe �eyn.Schrift�teller�ind,wenn �icden
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Gei�tder Salbung zu die�emehrwürdigenGe�chäft“

empfangen haben, vorzüglih von Gott und der Natur
berufen, Zeugnißfür die Wahrheit abzulegen, und wé
der gute no< bô�eGerüchte zu �cheuen— indem �ie
�on�tein crimen peculatus begehen, und ihre Gaben
und Ein�ichtenunter�chlagenwürden.NatärlicherLohn
i�tbe��erals willfkührlicher; die Men�chheiti�mehr als
der Staar, und es i�tPflicht und Ehre, un�ereKräfte
re<t zu gebrauchen, und un�ereVorzügerecht zu [chzät-
zen und zu fkla��ificiren.Der Leib i�tbe��erals die
Kleider, der Gei�ti�tbe��erals der Leib, - und es i�
Hochverrath �einer�elb�t,alles �úr andere, und niches
für �ich�elb�tzu thun. — Liebe deinen Näch�tenals
dich�elb�t;und wer i�tdein Näch�ter? Jeder Men�ch!
Heil dem Staate, der �ichzu Vollendung�einerStaats-
bürger �elb�terniedrigèt,denn er wird erhdhet werden.

-

Weder Optimaten no< Popularen werden hier Kon,
föderationen �chließen,und feine Leiden�chaftenzum
Worte kommen, die den Winden ähnlich�ind,welche
die Schiffe fort�toßen,ohne vom Steuermann dazu die
Erlaubniß erhalten zu haben. — Woi� �olchein Staat,
um hier Ehren�äulenden-n zu erri<ten, deren die Welt
niht werth war, und Hütten zu bauen für die, welche
ver�tehen,Men�chenzu �eyn!—

|



Monarchi�cheNegierungsform, be�ondersim

Verhältni��eder Ge�eßgebung.

Te habe �chonbemerkt, daß die monarchi�cheRegie-
rung der väterlichen. am ähnlich�tenzu �eyn�cheine,
und vielleicht liegt in die�emUm�tandeder Grund, wa-

rum das Volk von jeher zu die�erRegierungsform
. das mei�teZutrauen geäußert hat. Vielleiht wollte

es auh nur �owenig Men�chenals mögli<hüber �i<
regieren la��en,vielleicht �einenRegenten dur< äußern
Glanz�oheben, daß er als ein höheres Ge�chöpfin

‘

die Augen �trale, obgleichdie Lilien auf dem Felde
die Pracht des wei�enund reihen Königes Salomo
bei weitem übertreffen; vielleicht wollte man endlich ei: -

nen Regierer der Gottheit ähnlichmachen. Denn wenn

gleichdôfters.auch da, wo nur ein Alleinherr�c<er das

Volk regierte, eine Ari�tokratieunbedenklich �tattfand z

�owar, doch fa�tunter jédem Volk Einer unter die�en
Gottari�irofratender vornehm�te,der einen Kopf grö-

ßer war, als �eineKollegen, wie Saul im ganzen jú-
di�chenVolk, Jn der Bibel fällt die Schöpfungsge-
�chichteder Men�chen�oehrenvoll und ‘edel, als die

Schöpfungsge�chichteder Könige empfehlend, aus. —

Nach einer feierlichenVorbereitung blies Gotr �elb



dem Men�cheneinen lebendigen Odem ein,

-

zum Be-

wei�e, daß er Gei�t von �einemGei�tund �einAus-

hauch �ey.Das einfache Wort: Es werde! — �chien

doch �chonzu �chwerfällig,da ein Gei�tein Men�ch
werden �ollte.Er der ‘�elb�treden konnte, war über

jedes Wort erhaben — Gott gab ihn aus �ich

�elb�t!— Kann ein Bild

-

gewählter �eyn!— Laßt

uns’ aber hôren, was Gott �einemVolke (1. Buch Sa-

muels, 8.) úber die Könige entbieten läßt. „Nachdem

Samuel alt war und das großeVer�ehenbegieng, daß

er �ich,aus väterlicher Schwäche,�eineSöhne zu Rich:
tern adjungiren ließ, -die- nicht in �einemWege wan-

delten, �ondern�ichzum Geize neigeten, und Ge�chen-
fe nahmen, und das Recht beugten; �overlangten die

Aelté�tendes Volfs einen König. Samuel �tandnicht

an,-dies dringende Verlangen Gott zur Ent�cheidung

vorzutragen, und erhielt zur Antwort: daß das Volk

nicht ihn, �ondernGott �elb�tverworfen, und der Ks:

nigswürde ent�eßthätte. Damit inde��endas“ VolE

wüßte, was es. thätez; �oerhielt Samuel den Auf-

trag, dem Volfe das Recht der Könige in be�terFortn

zu eröffnen. Das wird des Königs Recht �eyn.Die

Söhne wird er nehmen zu �einenWagen und Rei-

tern, die vor �einenWagen hertraben, und zwar ei-

nige zu Hauptleuten über tou�end,úber funfzig;
andere zu Ackerleuten, dié ihm �einenAer bauen,
und zu Schnittern in �einerErndte; furz, zu �einen

Knechten witd er die Söhne machen; die Töchteraber

zu Apothekerinnen,Köchinnen und Bäckerinnen. Die

be�tenAe>er, Weinberge und Ob�igärtenwird er“ neh-



— 5

men und �eineLieblingedamit belohnen. Von der

Saat und den Weinbergen und der Heerde wird er,

in hôch�tenGnaden, den Zehuten nehmen, um �hund

�einenHof�taatzu unterhalten, und die fein�tenJüng-

linge, um �eineGe�chäftedurch �ieauszurihten.** Al-

ler die�erMißbräuche unerachtet, welchedie Königefür

ihr Recht zu halten nur zu oft des landesherrlichen

Dafärhaltens �ind,ward denn doh der Sohn eines

weidlichen Mannes, ein junger feiner Men�ch, der

fein�teunter den Kindern J�raels und auch der grö-

ße�te,(denn er war eines Hauptes länger, als alles

Volk) — König!— Seht da das Bild eines Königs,
das Gott �elb�tnah dem Propheten Samuel gezeich-
net hatz — allein auchzugleicheinen hi�tori�ch- prafti-

�chenBeweis , daß der Men�chfrei geboren, und die

Ordnung der Ge�ell�chaftzwar ein heiliges Recht �ey,

inde��endo< niht von der Natur unmittelbar ab�tam-

me, �ondern�ich.auf Verträge und Verabredungen
gründe! Un�ereVerpflichtungen �indgegen�eitig._—

So wie es näch�tdemun�erLoos i�t,uns in der Dunkel:

heit und Dämmerung „die uns um�chwebt,an mora-

li�cherGewißheit zu halten; fo i�t'shohe und ‘tiefe

Weisheit, wenn wir von dem, was uns am näch�ten

angeht, morali�<hgewiß zu feyn �uchen. Wenn die

Beherr�cherdies Verhältniß allemal

|

bedächten; �o

würden �ienicht �ooft auf Brief und Siegel und

Urkunden be�tehen=— die �iegewißweniger achten

werden, als was Gottes Finger in- ihre Seele und ihr

Herz �chrieb.— Hören �ienicht Gott und ihr Gewi�-

�en,niht Mo�enund die Propheten , noh die Lehren
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der Wei�en,die vor ihnen lebtenund derenZeitgeno�-

�en�ie�ind;was könnenihnen Urkunden heilig�eyn;
die man drehen und wendenfann, wie der Wind das

Schilf — und formen, wie derKún�tlerdas Wachs,
das er' in Händen hat. —

EAA
:

Wenn ich nun gleich von dem monarchi�chenStaat

in Beziehungauf die Ge�eßgebungrede; �owird es

dochnichtundienlich �eyn,durch etwas über die Regie-
rungund die monarchi�cheRegierungsartúberhauptmei-

nen Gegen�tandeinzuleiten.Ich fenne bis jebt feinen,
der mit �oviel Unbefangenheitund tiefer Ein�ichtdie�e
Materie behandelt hat, als Rou��eau,den die Na-

tional-Ver�ammfungin Paris zu ihrem Schußpatron
zu ‘erwählendie Erkenntlichkeitgehabthat.

Die ge�etzgebendeGewalt gehört dem Volke;die
ausúbendeGewalt kahn ihm uicht gehören. Jene i�t
der Souverain ; die�ei�tder Für�t,der König,der Re-

gierer. ‘Rou��eaubemerktin die�erRück�i<t, daß
-

diejenigen,welchebehaupten, daßder Aft, wodur< �ich
das Volk Obern unrerwerfe, fein Vertrag �ey,völlig
Rechthätten.Denn es �eynicht ein Vertrag, �ondern
ein Auftrag, cin Amt,in welchem�iein �einemNa-

men die Gewalt ausúbeny die der Souverain ihnen
anvertraut hat, und die er ein�chränfeny modificiren
und zurücknehmenfann, wenn es ihm gefällt, indem

die Veräußerungeines �olchenRechts der Natur der

Ge�ell�chaftund demZwe der�elbenzuwider�ey.Der

Souverainbefiehlt,das heißt: alle Staatsbürger zu-

�ammengenommen;. der Für�tdie Obrigkeit , erdffuet

die�eBefehle und bewirket EE Befolgung. Jn �o
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weit die-Staatsbürgerzu�ammengenommenbefehlen,
heißen�ieSouveragin,in �oweit �ieeinzeln gehorchen,
heißenfie Unterthanen. Volk i�tein Name, der auf
beide Verhältni��epaßt. Könnte man die�e politi�che
Dreieinigkeit niht unter Gei�t,Seele und Leib, jener
bibli�chenEintheilung der Men�chenvor�tellen,um ge-

wi��enLeuten faßli<hzu werden, die fühlenwollen, wo

nur zu �eheni�t? Am Ende liegt ohnehin Alles im

einzelnenMen�chen,was in der morali�chenWelt nur

irgend vorkommen fann. Will der Für�tGe�ekßeges
ben und der Souverain regieren, verweigert der Un-

terthan zu gehorchenz �oi der Staat franf, und

wenn ihm nicht zu Hülfe gekommen wird; �o�tirbter

euh unter den Händen. — Rou��eau bemühet�i<
im er�tenKapitel des IIT, Buchs �einesContract s0-

c:al, welchem er die Warnungstafel vor�eßet,daß er

die Kun�tnicht ver�tehe, �ichdem ver�tändlichzu ma-

<en, der niht aufmerk�am�eynwill, die�eVerhält-
ni��ezu ver�innlihenund bemerkt, daß wenn ein Staat
aus zehn Tau�endBürgern be�tehe,der Souverain
gegen den Unterthan �ichwie zehn Tau�endzu Eins

verhalte, und jedes Glied des Staats für �einenAn-

theil niht mehr als den zehntau�end�tenTheil der ober:

�tenGewalt habe, ob es glei< ihr ganz unterworfen
i�t; woraus er die Folge zieht, daß wenn das Volt

aus hundert tau�endMen�chenbe�tehe,�eineStimme

auf einen Hundert- Tau�end- Theil einge�chränkt�ey
und er zehnmal wenigern Einfluß habe — und daß,
‘je größer der Staat werde, de�tomehr die Freiheit
abnehme. Wahr; doh nur in �oweit, als der Wille
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nichtguter Art i�t.Geht die�erauf ebener Bahn; o

haben Zehntau�endden nemlihen Antheil am Ge�ebß,
als die Hunderttau�end; �iehaben nur eine Stimme

der Vernunft und der Ueberlegung, und der Einfluß

bleibt �ona<hder nämliche. Es giebt mathemati�che

und morali�cheZahlen, und Rou��eau bemerkt �elb�t,

daß mathemati�cheGenauigkeit bei

ien Größen

nicht �tattfinde.
Die Vernunft aller Staatsbürger in Eins gebracht

i�t,wenn �ie�ichin Ge�eßenoffenbart, und wenn �ie
dem Für�tenden Auftrag thut, den heiligen Willen dex

vereinigten Vernunft in Erfüllung zu bringen: dex

Souverain. Seht da die höch�teEhre, welche die Na-

tur dem Men�chenzuwendet!Er i�tHerr über Alles,
Men�chen�elb�tnichtausgenomnien, und wenn er über
�ich�elb�tHerr zu �eynver�teht— hat er nichts, auh

nicht einmal das, Ge�elüber �ich.— Wenn Rou��eau

behauptet, daß, je weniger die be�onderenMillen an

dem allgemeinen Antheil nehmen, oder, je weniger die

Sitten mit den Ge�ebenüberein�timmen,jegrößer mü��e

die in Zwang haltende Gewalt �eyn,�ohat er Recht.
Wenn er aber die�eBehauptung hinzufügt:daß die Re-

:

gierung, um den Namen einer guten zu verdienen, ver-
hältnißmäßigmit der Anzahl des Volks mehr Stärke

haben mü��e;�okann ih die�eFolge niht ab�ehen.

Denn es kommt nur auf die Sitten an, und auf die

Ueberein�timmungder be�onderenWillen mit dem all-

gemeinen Willen, und die Regierung i��oleicht wie

möglich.“Sollte denn die�erWider�pruchunter den

Men�chen,wenn man �ieret behandelte, �ichwohl
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fo oft zutragen, falls nehmlich die Obrigkeit uicht die
Gewalt mißbraucht,die ihr vom Souverain zugeme�-

:

fen i�t? Sollte der Gei�tdes allgemeinen Willens

nicht auf die be�ondernWillen einen �olchenEinfluß

haben, daß die Ge�eke,wenn die allgemeine Verùunft
�iegegeben,gern befolgen?— Sollten gute Bei�piele,
be�ouders,wenn �ie von mehrals derHâlfte der Staats-

bürger gegeben würden,nicht mehr als alle Obrigkeit
roirfen? — Sollte der Vorzug�elb�t,die�eGe�ebege-
geben zu haben, nicht bei weitem das mei�tezur ge-
treuen Befolgungder Gefeße beitragen? und �ollte

nicht ein großerTheil �ichbemühen,�ogardetn Ge�eß

zuvor zu fommen, es zu übertreffen,und es nochwei-
ter in der Vollfommenheitzu bringen?Dies fönnte
man den Umgang mit Gott nennen — der jeßt oft
darin ge�eßtwird, daßmandie Hände kreuzt, und die
Lippen in Bewegung�et, das Herz aber �oweit als
möglih von den Worten entfernt.—

Der Souverain i�t�elb�t�tändigzder Regent, oder

der Für�t,be�tehtdur< den Souverain, i��einLehns-
bürger und an das Ge�eßgebunden, das der Souverain
ihm anvertraut. — Jch darf nicht er�tbemerken,daß,
wenn der Souveraindem ganzen Volke, oder dem größ:
ten Theil de��elbendie Regierung aufträgt, man die�e
Negierungsform Demokratie nenne: daß wenn die

Regierung einer auserwählten kleinern Anzahlübergeben
worden, die�eRegierungsformAri�tofr atie, undwenn

die Regierungeinem einzigenanvertraut i�t,die Regie-
rungsform Monarchieheiße.Allein ih glaube,ohne
michin die Unterabtheilung die�erFormen einzula��en,
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anführen zu mü��en,daßdie Monarchie die wenig�ten,
die Ari�tokratie�honmehr, und die Demokracie die

mei�tenein�ichtsvollenund tugendhaften Bürger erfordert.
=— Wenn dies der Fall i�t; fo wird die Rou��eau-

\< e Meinung, daß die demokrati�cheRegierutig�i

für fleine, die ari�tofrati�che�ichfür mittlere, und die

monarchi�chefür große Staaten �ich�chi>e,welche
in Frankreich feinen kleinen Stein des An�toßesden

Ari�tokratenvor�trecéte,keine Regel abgeben, — und

wenn �ieja Regel werden könnte, viele Ausnahmen
ver�tatten,das heißt,

-

den Schein der Regel haben,und
die Kraft der�elbenverleugnen.Wenn die Men�chen

den eigentlichen der Natur angeme��en�tetiWeg einge-

�chlagenwärenz �ohätten ihre Ge�ell�chaftenmit der
monarchi�chenRegierungsform anfangen �ollen,um

mit Ehren bet der demokrati�chenaufhören zu können.

Monarchien�indfür �chwacheunwürdigeMen�chen,für
Kinder die bequem�ten.Kein Wunder, wenn �ih un-

civili�irteMen�chenhier am be�tenbefinden. Sie wollen

gemächlichund des Denkens überhoben,näch�tdemaber

nicht auf �ihund auf die Ehre der Men�chheit,zu der

�iefein Zutrauen haben, �ondernauf einen Monarchen,
und zwar auc niht auf �einenVer�tand‘undWillen,
�ondernauf �einAeußerliches�tolz�eyn.— Die er�ten
Ge�ell�chaftenwaren nicht, wie einKern�chrift�tellerwill,

ari�tofrati�ch,�iewaren morali�ch,Als die Häupterder

Familien zu�ammentraten, und �ichüber die dffentlichen
Ge�chäfteberath�chlagten,war �choneine Ge�ell�chaftzum

Voraus gegangen;alleinman hätte noch lange nicht zu

der Ari�tokratiefort�chreiten�ollen,wozu die Men�chen
#
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bei weicem no< niht reif waren. Die Men�chenha:
ben �ich,bei aller ihrer Trägheit, in den mei�tenDingen
Úbereilt ; und das reimt �ichmit ihrer Liebe zur Faul-

heit vollfommen, da man weiß, daß die größte Träg-

heit am ge�hwind�tenzum Ende eilt, oder das Ende

‘úbereilt, um darna<h ausruhen zu fönnen. -Ge�ell�chaf-

ten �olltendie Men�chenlehren, nict an �ich,�ondern

an das Ge�chlechtzu denfen, denn Ge�ell�chaften�ind

eine Abbildung des Ge�chlechts;allein es dachten die

Men�chentn dec älte�tenZeit nur an die Kürze ihres

eignen Lebens, und wollten �elb�tdas genießen,was

�ieihrer �päc�tenNachwelt überla��en�ollten.Man

denft noh niht anders. — Man i�tno< �o�ehrEgoi�t,

daß man �ih einbildet, Etwas aus �i<�elb�tim

Ganzen machen zu fônnenz allein man irrt �ich.Jm

Ge�chlechtföônnenwir nur das lebte Ziel erreichen,
das ein jedes Individuum in �einereignen Moralität,

nach dem verjüngte�tenMaß�taabe,in Miniatur erblicken
fann ! — Dergleichen Blicke in die Kräfte der zukünf-

tigen Welt �induns bei den �ogroßen Staatsmän-

geln un�ererZeit behülflih, um hoffnungsvoll- zu �ter-

ben, wie Simeon, nachdem er �einenHeiland:ge�ehen!

Die Monarchie war die eric Regierungsform und

�olltees auch, wie in vieler Rück�icht,�oauh darum

�eyn,weil �iedie faßlih�tei�t. Den Für�ten�ichals

eine folleftive morali�chePer�on-vor�tellen,die durch

die Kraft der Ge�eßevereinigt, und der die ausúbende

Gewalt im Staat anvercraut i�t,wird niht Jeder-
_

manns Ding �eyn.Es i�tunendlich leichter, �ihvor-

zu�tellen: daß ein Jndividuum ein folleftives We�en
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ausmache , als. daß ein folleftives We�enein Jndivi-
duum �ey.Da die phy�i�cheEinheit mit der morali-

{en Einheit im Monarchen zu�ammentrift; fo glaubt
man hier die- Natur mit Händen greifen zu fönnen,
Allein es geht hier �o, wle bei den mei�tenDingen,
roo der Anfang leicht i�t; dent hier pflegt das Ende
�{wer,dagegen wo der Anfang {wer i�t, das Ende
leicht zu �eyn. “Außerdemi�tin der Monarchie mehr
Gleichheit in den Augen des Unerfahrnen , als in der

Ari�tokratieund �elb�tin der Demokratie, Es i�tnur

Einer von Allen unter�chieden,Die�erUm�tand�ticht
dem gemeinen Mann die Augen aus, und die Phili�ter.

�indüber dem Sim�on!— Gott! was ift ein Monarch
nicht Alles! und was muß er nicht Alles �chonex of

ficio �eyn!— Rou��eau �agt: die be�tenKönige
wollen bö�e�eynfönnen, wenn es ihnen gefällt, ohne
deswegen die Herr�chaftzu verlieren; und leugnen es

nicht , daß �ieunum�chränkt‘�eynwollen, nur wolleti

�ieniht dur< Vertrauen �i<hunum�chränktmachen;
— Da die Monarchen wohl ein�ehen,daß�ie�ich.bem
Volke am fe�te�ten�een, wenn �ieallein herr�chen; �o

ermangelte �elb�tFriedrich der IL nicht, �ichzuwei-
len in Dinge einzula��en,die er �einetwegenhâtte un-

terla��en�ollen.Er �ecte,des Müllers Arnold we-

gen, einèn Großfanzler de facto ab; und wenn er es

gleichge�chehenließ, daß der ganze Hof, bis auf die

Prinzen vom Hau�e,den ka��irtenMini�terbe�uchten,
als wäre �einemHau�eHeil wiederfahren;z�o blieb es

doch bei �einemMacht�pruche.König Friedric< IE;
that, als hôrte er Alle, und was no mehr ift, als

>
— R AE
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wüßteer alles; =
=

Das Ge�prächdes Königesmit dem

AmtmanuFFromm, welches�oviel charakceri�ti�cheZüge
von Friedrich den IL enthält, das es gewiß auf die

Nachweltkommen, und zur Phy�iognomiedie�esgroßen
Men�chen,Mannes und Königs förderlichund dien�t-
lih �eynwird, bewei�et:daß er das, was er �oeben

erfuhr, als eine ihm befannte Sache bènußbte.Ueber-

haupt hatte Friedrich Il. den Monarchencharakter
�tudire,und er machteihn nicht nur, �onderner war
es auch fo bei�piellos,daß er es mit allen �einenphi-
lo�ophi�chenFreunden anband, und nur mit JJ:
Rou��eau und Pauw nicht ins Reine kommen fonnte.

Da inde��endie Monarchen �elb�tein�ehen,daß �ie

nichts mehr als Men�chen�ind,und daß �elbdie Un-

möglichkeit,Alles �elb�tüber�chenzu können,theils aber

auh der zu große Ab�tand. zwi�cheniÿzuen und dem
Volke einen Ab�tandbewirke, der zwar auh dem Vol-

ke, ihnen aber vorzüglichnachtheilig werden fönte. Da

man eine entfernte Größe weder fürchtet noch liebt,
und da der gemeine Mann mehr Achtung für den Prie-

�terals �einenGott hat; �oi�tin der Monarchie ein

Band nôchig, das Volk und Monachen verbindet.

Natura non facit saltum, Die�esBand machen die

mittlere Ordnung, die Großen, der Adel, die im mo-

narchi�chenStaat zu weiter nichts als Lücken zu füllen

dienen. — Der Monarch und das Volk {ließt \�i<
an �iean, und �ie�ind.die Mittler zwi�chendem Mo-

‘narchenund dem Volk. — Eine Würde, die der Adel

nur alsdenn verdient, wenn er nie von der Mittel�tra-

ße weicht — eíne Würde, die erblih �eynmuß, damit
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der Monarch nicht dieWahl hat, und damit das Volk,
welches zu �ehrans Aeußere gewöhnt i�t,‘hier niche
die Illu�ionverliere.

Die Erblichkeit der Kröne oder die Un�terblichkeit
des Throns, i�tlange �onothwendignicht, als der erb-

lihe Adel. Ih will michinde��enbei allen beiden

Um�tändennicht verweilen, �ondernnur bemerken- daß
wenn gleich die monar<i�heRegierung nach der jeßis
gen Lage der Dinge und der Men�chen�icherdie be�te
�ey,(wennder Für�tnämlich das i�t,was er �eynfanti
und �eyn�oll,)die�eRegierung denoch nur die Schule
�ey,um den Men�chenweiter zu bringen. Die zweite
Stufe, auf welche die Men�chenin Hin�ichtder Re-
gierungsform treten, i�tdie Ari�tokratie.Die Monar-
chie hat jederzeit eine Art der�elbenin �i<,Die er�tety
Ari�tokraten eut�tanden,als die Väter der Familie us

�ammentraten, und über öffentlicheGe�chäfteVerab-
edungen trafen. “Aus die�erväterlichenoder natür-

lichenAri�tokratieent�tandeine Wahl, und eine erbliche
Ari�tokratie.Die erbliche hat die�eganze Regierungs-
form in üblen Ruf gebracht, be�ondersda �iein flei-
nen Staaten Feuer und Herd hatte. Man mußte zum.
Druck �eineZuflucht nehmen, da das Handvoll Volk
auf dem gere<hten Wege �oviel niht hergeben fonnte,
um alle die Krämer, die Für�tengeworden waren, zu
unterhalten. — Eine der jeßigen Zeit angeme��ene
Uniform würde den Ari�tokratenviel von ihremfo-

mi�chenAn�ehenbenehmen, oder auch zur Spar�amkeit
beitragen. Große Perücken,langeMäntel, �chwarzeRe-
verenda �indinde��ennoh gemeinhinhier Kronen und
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die Aermlichkeit die�erDiademen wird

um �omehr ein Gegen�tanddes Spottes, wenn Kin-

der �ihin die�eTracht der Grei�eeinkleiden, welches
in erblichen ari�tofrati�henWürden nur zu oft der

Fall i�t,Würde man die vorzüglich�ten,das heißt die

Vernúnftig�tenund Recht�chaffen�tenim Volke, ohne�ich
an Patricier zu binden, zu Ari�tokratenwählen, würde

man durchausfe�t�eben,daß der Sohn eines Regen-
ten nicht wieder dazu erwähltwerden fönnte; würde

man jeden Bürger zum Regenten zuziehen, und �elb�t

nicht perpetuirliche Archonten wählen, �onderndie�e

Wäárde wech�elnla��en;wdürda,man feinem der Archon-
ten ein be�ondersDepartement anwei�eti,und den zum

Eramos die�enzum Axrawus und noch einen zum

æroaéeæox0sUnd ein halbes Dußend zu Thesmotheten
be�timmen,

|

�ondern Allen in solidum ihre Ge�chäfte

auftragen, �o daß Ein Archon für Alle und Alle

fár Einen, in Hin�ichtihres Amtes, �tänden;�o

weiß ih niht, ob es niht �onaturli<h als erfreu-

lih wäre, daß die Wei�e�tenregieren... — Auch die ge-
bornen Ari�tokratenhaben �ihdas Wort Wei�e zum

Titel erkohrenz allein es genügt ihnen, daß �iees

heißen, ohne daß �ie�ichMühe geben, es zu �eyn.Die

Ari�tokratie, wenn �iere<ter Art i�t, wird eine der

be�tenAnlagen zur. Demokratie. Die Regenten im

Volke werden,
'

da ihre Würde wech�elt,niht �ich,�on-

dern das Ganze beab�ichtigen,den Souveraiti, de��en

Willen �iebewirken, nie aus den Augen verlieren und

eben in die�erRück�ichtden Staat fa�tvöllig zur De-

mofratie zuziehen. — Ich weiß uicht, warum es nöthig

i�,



i�t,in einem ari�tofrati�henStaate dur< Reichthum
die Regenten auszuzeichnen. Hat denn der Ver�tand

je eines dergleichen elenden Behelfs bedurft ? und gieng
niht Friedrich der IL, allen Regenten zum Vorbilde,
�o�chlechtund recht gekleidet,und och dazu in einer Mo-

narchie, daß/iwennnicht einige �einerKleidungs�túckezu

Neliquiengebrauchtworden wären,Niemand als ZFröôdlern

�eineGarderobe zu Theil geworden wäre? Schöning,
der Kammerhu�ardes Königs, hatte die Ehre,

-

eins
�einerBräutigamshemdenzuni Sterbehemde eines Kö-

:

nigs zu widmen =; ein Um�tand,von dem man in der
alten Ge�chichteviel Aufhebens gemacht hátte,-der
aber zu un�ererZeit nur höch�tensin dem Moment

“

auffällt, in welchem man ihn lie�et,' i

p,

Wenn eine gewi��eGleichheit des Vermögensin
der Ari�tokratieherr�cht;wenn nicht die Glieder des
Senats Kur und Wahl halten, �onderndas Volt die

Stellen be�ebt;wenn die�eWürden nichc zu furz, nicht
zu lang dauern, und die�eDauer vorzüglich von der
Größe der Ari�tokratiebe�timmtworden i�t, der die�eSex y

natoren- vor�tehen;wenn ihuen nur mäßigeEnt�chä-
digungen wegen ihrer nachge�ehenenOekonomie bewil-
ligt werden; �owird die�eRegierungsform <_ zu
der ihr zu�tehendenWürde erheben, Montesquieu
�agt: je näher eine Ari�tokratie.der Demofratiefommt,i

de�tomehr nähert�ie�ichauh ihrer Unvollfommenheic.
Wahr! = allein nur alsdann , wenn die Ari�tokratie

gewöhnlicherund niht rechter Art i�k,Die be�teAri-
�tofratie,(meint der nämlicheGei�tder Ge�cke,)�ey
die: wo das übrigeVolk, welches keinen Antheilan

;

9
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der Gewalt hat, �ogeringe und arm �ey,daß die herr-

�chendeParthei feinen Vortheil, da��e'bezu unterdrüf-

fen, habe. — Das wäre fa�teben �oviel, als die fúr

die be�tenPatienten eines Arztes ausgebènwollen,

an deren Auffommen nichts gelegen i�t.—

Die dritte und le6te Stufe der Regierungsformi�die

Demokratie, wo jeder Bürger werth i�,Für�tzu �eyn,

und wo er mehri�t als Für�t,indem er nur den Namen

nicht führet, und doch alle Eigen�chaftendes be�ten

Für�tenbe�ißet.

_

Der vorzüglich�teEinwand wider die

Demofratie i�t,daß der Souverain und der Regent

einePer�onausmachen, oder daß der Ge�eßgeberauch

zugleichdie Ausúbung der Ge�ekebewirke; allein man

�iehtvon �elb�t, daßdie�erEinwand �ounbeträchtlich

�ey,daß er �ich�elb�thebe, und daß ein Hausmittel

ihn entkräften werde. In �einer�treng�tenBedeutung

genommen , hat es nie, wie Rou��eau meint, eine

Demokratie gêgeben;weil es gegen die nätürlicheOrd-

nung �ey,daß der größereTheil regiere und. der flei-

nere regiert werde. Wie aber, wenn der Men�chdur<

die beiden er�tenKla��engegangen i�t,und �eineSchul-
jahre rähmlich�tüber�tandenhar : �ollteer niht würdig

�eyn,die�eBelohnung �einerTreue’ zu erndten , und

einzugehen zu der Selb�therr�chaftFreude? „Wenn es

ein Volt aus Göttern gäbe”(�agteben die�erSchrift-

�teller,) „�owürde es �i demokrati�chregieren; für

Men�chenaber �<i>t�icheine �ovollkommene Regie-

rungsform nicht.”Jh“ antworte mit dem Apo�telPaus-

lus: niht als ob ihs ergriffen hätte! — Wo

inehrRegenten als Untergebene �ind,wie leiht muß
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da die Erziehung |�eyn;wenn anders es bloß dar-

auf ange�eheni�t; und würde wohl je ein Volk, das

wahrhaft demokrati�<hzu denfen im Stande wäre,

�icheine Unterdrückungdes phy�i�<hund morali�chfleis

neu Theils zu Schulden fommen- la��en?Auch der

minder Edle wúrde �ich�hämen,�otief zu �inken.-—
In der Menge, wo �ichdergleicen unedle Deufkuüngs-

art, �ozu �agen,verliert oder �chwächerauffällt, —

nur da �cheuen�ichMen�chen,weniger unmen�{li<

zu �eyn.
i

Warum �olldenn bei einem edlen Volf, das Volf

nur ver�ammletbleiben, eine �tehendeArmee des Frie-

dens und der Weisheit bilden, um den öffentlichenGe-

�chäftenvorzu�tehen? Warum �ollen denn von ihw

niederge�ekteKommi��ionen,der Form der Verwaltung
eine andere Ge�taltbeibringen? Kann nicht Abwech�e-

lung und freie Wahl hier alle Gefahr abwenden?

Warum foll denn die�eRegierungsart einen kleinen Staat

zum Voraus �elen,damit das Volk �ichleicht ver�amm-

len und jederBürger leicht den andern kennen könne ?

An ihren Früchtenmuß man �ieerkennen; und wo

�ind�ichje gute Leute im Wege gewe�en?Die Gleich-

heit des Ranges und Vermögens und die Einfalt der

Sitten wird �ihvon �elb�tfinden und �ih{hon von

�elb�tgefunden haben, wenn die Men�chennicht zu

frúh zu die�erRegierung �chreiten.Vom Luxus i�tda,

wo man hdhere Güter als Reichthumund edlere Ver-

"gnúgen,die auf Weichlihkeit hinauslaufen, kennt,
wenig oder gar nichts zu be�orgen;und warum �ol:

len die innerlichen Unruhen undKriege hier befúrch-



tet werden, wo man zum Ver�tandeund zu Willén

gefommen, wo Tugend und ihre älte�teTochter , die

Genúg�amfeit,das Ruder führen, und wo der größere

Theil der Guten den kleineren Theil der Bö�enregiès

ret, das heißt, wo Bei�pielemehr als alle Ge�eke

wirken? Sicher kann ein �olcherStaat �eynbis ins

tau�end�teGlied, wenn der Neid der Nachbaren ihn

nicht etivà beunruhigt ; und dies wird �{<werli<dér

Fall �eyn,da nichtsin der Welt angenehmeri�t,als

einendergleichenOrt zu haben, auf den Fall, went
uns Ruhe Noth if, und wenn wir uns �elb�tdes

Landes verwei�en.Die�erSelb�to�tracismus, dew �ich

der Ver�tand,ehe man es �ichver�ieht,ausge�eßt�ehen

fann, lei�tetBürg�chaft,daß jedemBürger der benach-

barten Staaten [eine �olcheFrei�tätelieb und ehren:

werth �eynwerde. Die�er Gedanke erhebt in der Mo-

narchie den Gei�tüber allen Druck; == er därf nur

úber Feld gehen, um den Daumen�chraubender Aller-

hôh�tSelb�t- protegirten Unterdrückerund Dränger

zu entkommen.

Wennes gleich im demokrati�chenStaate rath�ami�t,

das Volk in die dffentlichenGe�chäfftezu ziehen, indém

es dur< Fleiß und Uebung ge�chi>tgemacht, in der

Ge�chiclichkeiterhalten werden muúß,das zu �eyn,was

és von Gottes Gnaden i�t;�o�cheintes doh eben �o

rath�amzu �eyn,daß es nicht ohne Ur�achebemüht,und

�ozu �agenimmer ange�trengtwird, fa�tum den dritten

Tag auf die Wache des Ver�tandesund’ der Ucberlegung

zu ziehen. Jmprovi�orentalenteund Gallerien - Freund-

�chaft.werden dem Volke,das denft, je aufgeklärteres:
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gewordeni�t,je vedächtigerwerden —; und wenn zwi:
�cheder Motion und der Deliberation, nah dem Ver-

hältni��eder Gegen�tände,die Vorbereitungszeit abge-
me��enwird; �owird der Redner �ehrzu kurz kom-

men, der �ichauf �eineKun�tund nicht auf die Sache

verließ. Je aufgeklärter ein Volk i�t,je weniger wird

geredet werden. — Nur einer wird auftreten, und

die Ge�innuigen der Ver�ammlungeher aus ihren
Seelen le�en,als �iein Floskeln ent�tellen.Es i�tnoth-

wendig , daß das Volk, nachdem es einmalein�timmig
die�eRegierungsformerwählt, und eben �oein�timmig
dic�e“Regierungsform fe�tge�eßthat, die Einrichtung
wegen fünftiger Ge�eßgebuug,und wie viel Stimmen

zu die�en’und ‘jenenGe�ebzweigenerforderlih �ind,und

wern dazu das Recht zu�tehe,als Grundgefeke veräb-

rede; niht minder daß es be�timme:wer aus �einen

Mitteln die ausúbende Gewalt bewirken �olle,um �i<
keine Uebereilung zu Schulden kommen zu la��en,die
fa�tunvermeidlih i�t,wenn der Souverain zugleich
obrigfeitliche Per�oni�t. Das zu Viel und das zu

Wenig bleibt hier niht aus =—; und wenn gleich die

Quelle , aus welcher die�esUebermaaßabfließt, oft
‘�ichernicht zu tadelü i�t, �oent�tehtdoh aus die�er

Verfahrungswei�eeine Unregelmäßigkeit,die alles ver-

dirbt. Außerdem wärden 'die Ge�chäfftedur< einen

Senat vereinfachtund erleichtert werden, ohne daß
der Souverain befürchtendürfte, an �einerGewaltzu

leiden. Ein Areopagus,der durch die Volfswahl aus

den be�tenund redlih�tenStaatsbürgern, auf etwa zwei

Jahre (oder nach der Größeder Gewa!t), auf fúrzere
:
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Zeit und etwa ein Jahr, (als wobei denn das eigeneHaus-
we�enauch wenig oder gar nicht leiden dürfte,)erwählt

wird, könnte �owenig die�er Regierungsform zu nahe

treten, daß, wenn gleich Mars �elb�tvor dem Areo-

pagiten er�cheinenuad Urtheil und Recht erwarten

muß, die�erVorzug �iedoh nie über �ich�elb�terhe-
ben würde. Jh weißwohl, daßThaten mehr als die

klüg�tenAn�chlägeblenden , und daß, da die ge�eßge-
bende Macht eigentlih das Denken, die ausführende

“

Machr aber das Thun übernommenhabe,jene gegen

die�e�ehrleiht in Hin�ichtihrer Grenzenverlieren
fónne; allein läßt man auch den Souverain thun,
handeln, laut denten: �owird ihm der Für�tnichts

abgewinnen. — Zu Volfkswahlenkann man übrigens
ein’ vnendlich grdÿeresZutrauen,als zu der’ Wahl des

Monarchen haben. Das Volk hört und �iehtmit eie

gcnen Ohren und Augen, und \{<öpft�eineBeurthei-
lung aus der Quelle. 'Es weiß Verdien�te�ozu erken-

nen, als es den Heuchler zu entlarven und zu verach-
ten weißz und fa�tmöchte ih behaupten, daß nie eine

üble Wahl gquf�cineRechnung gehöre, und daß,

wenn es gefehlt, die�erFehler daher ent�tandeni�t,weil
|

£s �ichdurch das Jrrlicht und dieVor�piegelungender

Reichen oder der Ehr�üchtigenhat mißleitenla��en.—

Bei einer gerechten Sache darf man das Volk nicht

�cheuen; allein, wenn es no< niht gereinigt und ge-

läutert it, wenn verlarote Verrätherunter ihm �clei-

<en, �o�indLaternenpfähle oft �eineunzeitigeLo�ung.
Es i� ein altes Staats�tratagem,das Volk dem Volk

fürchterli<hvorzu�tellen, damit es vor �einene�genen

5
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Schatten fliehe! es gefli��entlihin Aus�chweifungen
zu �türzen,damit der Wei�e,der es leiten könnte, wie

die Wa��erbäche,nur �ichvor ihm ver�chließe,und ihm

höch�tensein Buch widme ; an�tatt,daß ein Wort zu

�einerZeit Alles, vas groß und edel i�t, bewirken

würde, Men�chen!lernt an Men�chenglauben, und

ihr werdet euh nicht betrogen fiùden: = Jh bin

die�eGe�tändni��edem Volke �chuldig,da ih aus Er-

fahrungen weiß, wie gut ihm beizukommen i�t,„- wenn

die Sache, die man ihm vorzulegen hat, gerecht und

men�chli<hi�t. Die Fähigkeit, zu wählen, “und die

Tüchtigkeit,gewählt zu werdèn, i�tnicht einerlei, und

darf es nicht �eyn;die gute Sache verliert dabei

Nichts. AllgemeineRegeln zu gében, wer im dèmo-

frati�chenStaat zur Stimme berechtigt �ey, i� nicht

rath�am, da �ichdie�eRegeln na<h den Um�tänden

rihten mü��en.Eine laute Stimme lehrt eine gewi��e

Aufrichtigkeit; das Loos befördert den Aberglauben, -

und i�tdie Wahl der Einfältigen. Wenn das Ver-

mögen die Wählendenbe�timmt,�o-kann die Ehre des

Ver�tandes�ehrleicht leiden! — Man. �chicke�ichin,
die Zeit, und es wird jede Schwierigkeir �ich"heben

la��en.Wer hat nicht vor jenen Zwölfen die tief�te

Achtung, die Amphikftyonenhießen , und welche das

Wohl von zwölf Nationen Griechenlands be�orgten?

Je �chlichterdie�eAmphiktyonen einhergeheû,je �chle<t

und rechter �ieinnerlich und äußerlih zu Werke �chrei-

ten würden, je men�chli<-maje�täti�cherwürden fie

�eyn,und je augen�cheinlicherwürde der Einwand »wi-

derlegt werden, daß Ari�tokratieund Demokratie nur

fleinen Völkern eigneten und gebührten.
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Da inde��ennicht bloß dem fich übereilenden Vol- -

fe; �ondernvorzüglich(und dies i�tder größte Stha-

deri, durch welchen der Unglaube der Edlen, der Stil/

len im Lande, ‘der Despotie der Mächtigen�o gerade-

zu Vor�chubthut ) der Men�chheitder unwiederbring#

lich�teNachtheil- erwäch�t,wenn“ �ichMen�chenzu zei-

tig im Stande halten, das zu �eyn,was nur Einige,

nicht aber minde�tensdie Hälfte zu �eynvermag; �o

i�t:ihnen nicht ‘oft genugeinzu�chärfen: daß die Frúch-
te die�esBaumes des Erkenntni��esdes Guten und

Bö�en�olange verboten bleiben, als �ie“unreif �ind,

�olieblich �iegleih aus�ehen,und �odringend �ieman-
<he-Eva empfehlen könnte. =— Die Chemiker

-

zeigen
es- augen�cheinlih,daß cs. niht einerlei �ey, welche
‘von zweienFlü��igkeitenin- die andere gego��enwerde,

indem“die�erUm�tand?ganz andere Produkte" bewirkt;

und in der That, das bêwei�’tdiemorali�cheChemie
bei den Regierungsformen — die, wenn �ieregelmäßig

auf- einander folgen, eherver�chmelzenals eine Revo0o-

lution bewirken. —
)

Werin dem al�oi�t;�odanfetVölker Euren Füx-

�ten,daß �ieEuch auf grünerAue weiden, und zu fri-

�chenWa��erführen, verehret Eure Allerdurchlauchtig-

�tenLehrer, die die Vor�ehungzu Euch �andte,Euch zu

erziehen, und �eydnicht unwei�e,�ondernwei�e.Gebet

dem Kai�er,was des Kai�ersi�t,und Gott, was Gottes
i�t. Da-ihr wenig oder gar nicht unentgeldlich zu df-

fentlihen Ge�chäftengezogenwerdet; �over�tärkteu-

ren Privatfleiß.— Bearbeitet euc< felb�tund die Eu-

rigen, damit ihr niht den Vorwurf der Faulheit, den
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man den Staatsbürgern in der Monarchie mit Recht

macht, ein�tverdienet. — Das* Leben hat nur in �o

weit einen Werth, und-verdient den Namen eines men�ch-

lichen Lebens, als es-eine. Bedingung ift, den Zweckun-

�ersLebens durch Thätigkeit zu erreichen, und un�ere

Kräfte zu entwickeln,i-das heißt, ihnen Gerechtigkeit zu
*

erwei�en.Sie ungebraucht ruhen la��enund vergraben,
heißt,�ievernichten und der Kraft aller Kräfte -entge-

gen�ireben.— Da wir alsdenn, wenn wir ohne Hinz
derni��ethâtig zu �eÿn,im Stande �ind,frei heißeu,

und es au wirklich �indz�oi�tdas-Lebeu nur in dem

Grade, als wir die�e Freiheit genießen,ein würdiges,

ein ehrliches Leben. Die �onôthigeSelb�tkenntnißkann,
wenn �iere<hter Art �eyn�oll,ni<t anders als durch

Schäßung und Anwendung �einerKräfte„erreicht wer-

den. Gewiß, kein anderer, als wer �eineKräfte braucht,
der �ichan�trengt,weiß, wer er i�tund was ein Men�ch

i�t. Wenn man durch die�eUebung nicht andere ver-

dunkelt, �ondern�iemit �ichhinaufziehen will ; �obe-

�iehtdie wahre Ehre, nicht �owohlin dem falten Ur-

theil andere? über un�ernWerth, �ondernin der Aem-

�igkeitund anhaltendenBemühangen anderer uns gleich

zu fommen. Anhänger �indeigentli<) Rivale; allein

�olche,die niht wider, �ondernmit uns �ind,die mit

uns die olympi�cheBahn der Men�chheitwandeln, um

zum Ziele zu fommen! Welch? ein Ziel fann mehr in-

tere��iren,als das , welhes Alle reizt, und wozu wir
alle berufen und befciimmt:�ind?Nur die Thätigkeit

bringt Ehrez trachtet nur na< jener, und die�ewird

�ichvon �elb�tfinden. Der Men�chhat allerdings�chon
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viel gethanz allein �eitChri�tiGeburt, �eitdie�emgros
ßen Schrirt, der uns die Aus�ichtun�ersBerufs #o

deutlich dffnete, zu wenig! — Wie“ viel i�tnoh zu- thun

“Übrig.Ach! wahrlich, viel, was un�ereThätigkeit �por-

nen, und un�ereEhrliebe auf ebener Bahn leiten kann,
damit �ieniht in Ehrbegierde und am GE: in

Ehr�uchtausarte.

In Wahrheit, in �ehrvielen , und fa�t könnte ih
�agen,in den mei�tenFällenliegt es nicht an dem Mo-

narchen , �ondernan den Staatsbürgern, daß es mit
® der Men�chenerziehungfo �chlechtfort will. Jh will

nicht leugnen, daß Monarchen oder Oberhäupter der

Nationen oft geborne Feinde der Freiheit “�ind,wie

Rou��eau bemerkt, obgleich �iederen Be�chüßer�eyn

�ollten; allein i< behaupte, daß ihre Unrergebenen die�en

Samen in �iehineintragen. Kein König erzog je den

andern, vielmehr vertraute er �einenUnterrichtdenen

an, die die Untergebenendes Thronerben waren. Wird

nun bei die�erErziehung nichts verwahrlo�et, �okann

gewiß der künftige Regent nie verge��en,was er der

Men�chheit�chuldigi�t,und wird �ich�hämen“lernen,
úber Séflaven, und �i<hfreuen lernen, über Men�chen

regieren zu können. — Außer der Erziehung �indauch

Schrift�tellerverpflichtet, die Wahrheit zu �agen,und

den Poeten und Rednern niht mehr ‘einzuräumen,

als ihnenzukommt. Gab es nicht voñ jeher unter den

Schrift�tellernLeute, die allem Weihrauch \treuten, was

der Landesherr nur begann, die ihren ganzenWik auf-
boten, um in �eineGrillen Gei�tund Lebenzu legen,
und �eineKörper vou Gedanken zu beleben. — Mau-
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pillon fand noh im Jahre 1788 fr gut, in �einen

Idées Sur les loix criminelles, den lettres de cachet

das Wort zu reden; und �owün�henswerthes wäré,

daß feine bô�eunrichtige Sache -einen Behelf fände;

�oi�tsdoch nun einmal niht anders; und �owie der

Teufel �einenVertheidiger fand, \o behauptet auch

Mauvillon: daß die lettres de cachet die trefflih-
�tenDien�tethäten, weil �ieden Verbrechenzuvor fä-

men, ihnen in gewi��erAr? den Weg verträten,und ihnen
in die �chadenfroheHand griffen, — weil‘�ieöffentlichem
Aergernißvorzubeugen �uchten.Ob nun gleichalle Ju�tiz
je dffentlicher je be��ertt, obglei<h die möglihfte Frei-

heit und Gleichheit der Endzweckjedes ge�eßlichen-

Sy�tems i�, wenn es nämli<haus dem Gefeße der

Natur- ge�chöpftwird, obgleich der Ge�elgeber,wenig-
�tensden Schein der Einmi�chungin alles Ju�tizver-
fahren meiden �ollte;�o:nennt dochun�erDefen�ordie

lettres de cachet, cette justice du propre.mouve-
ment du Roi. Seßt man dem Mauvillon die Anek-

dote zur Seite, die ich vor einigerZeit Über den Schrift-

�tellereinflußlas; �omöchte man freilichden Math vers-
lieren. Leremboure hielt �ichin We�tindienauf, als
Abt Raynal �einWerk �chrieb,uid ward durch die

men�chenfreundlicheVertheidigung der Men�chheitsrechte
gegen die Seelenverkäufer, die Negerhändler �obes
gei�tert,daß er- gern die Ketten aller die�erUnglücklic

chen zerri��enhätte, die um ihn herum �ounmen�ch-

lich behandelt wurden. — Das war der Wun�ch�eie

nes Herzens; und was that er? Er eilte auf ein Ne-

ger�chiff,taufte einen der jung�tenNeger, �chenkteihm
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�eineFreiheit, und nannte ihn Thomas Raynal. Jebt
dient die�erMen�ch- gewordene Neger unter der Natio»

nalgarde zu St. Jean, �owie Leremboure zu �einem

Ehrenzeichen ‘jet Abgeordneter der Stadt St, Jean
de Luz der National - Ver�ammlungi�t,Man machte

der Nationalgarde die�esOrts den Vorwurf, daß �ie

Neger�klavenunter �ichlitte, und die�erVorwurf gab

Gelegenheit, die Freila��ungdie�esNegers zu unter�u-

chen und außer Zweifel zu“ �eßen,wobei denn aller-

dings dem Lerembou re Gerechtigkeit erwie�enward,
weil er — dem Schrift�tellerRaynal Gerechtigkeit
erwie�enhatte? Freilich einefleine Genugthuung;- i�t�ie

aber die Einzige? Wird das Reich Gottes ‘von �einem

Stifter nicht mit einem Senfkorn verglichen ? und was für

Früchte trugniht Raynal vielleicht im Großen? — Die

lettres de l'Abbé Raynal à Vassemblee nationale,

die, wie man �agt,in �eineSeele“ gé�chriebenworden i�,

bewei�t, was �einName in-Franfreich wirke. Der

Nath zur Behut�amkeit,die Frage : ob es gut �ey,die

ganze Nation zu bewa��nen?ob eine völligeGleichheit

der Stände nicht morali�chunmöglich�ey?wie eine

gânz bewaf��neteNation (ein �chrecklicherBucephalus )

zu bändigen �ey?�indminde�tensGegen�tände,die

der Práäfung werth �indund nicht zu jenen pieçes du

jour-gehdren, die heute �tehen,und deren Stäte man

{<on morgen: nicht mehrkennt — Vergeßt nicht, Schrift-
�eiler,daß Euer Beruf auf das ganze men�chlicheGe-

\{le<r gehe, und- nich: bloß auf das Land,. wo ihr
lebt !: Jhr �eydaus der-Welt,- und habt die Pflicht auf

euch, die�egroße Erndte zu-be�ôrgen! Wer, als Jhr,
$



kann Regenten und ihren Räthen, auf eine �&llicht
be�<hämendeWei�e,beibringen, was zum Heil und Frie
den des Landes gehötret?—

Jh habe mich oben mit Fleiß über die ‘gei�tige,

Vor�tellungvon“ ver�chiedenenKörpern im politi�chen

Körpererklärt, nämlih. vom Souverain, demFür-

�ten und dem Volke, die allerdings feine Hirnge-
�pini�teund willtährliche, �ondernvielmehr aus der

Natur des Staats abfließendeFolgen �ind.“Denn ich

wün�chte,daß un�ereregierenden Herren geruhen woll-

ten , �ich‘die�eTerminologie bekannt zu machenz die

anjest höch�tensnur vom Staat zu reden die Gewohn-

heit haben, ohne au< nur auf die entfernte�teWei�e

zu zeigen, wie denn �ie�ichzu dem�elbenverhalten.

Soll ih die�eBemerkutig auf die Ge�etgebungim moz-

narchi�chenStaat anwenden? Mich dünft, die Anwen-

dung macht �ich‘von �elb�t.Wenn Monarchen gleich

Ge�ekegeben, �obleiben �iedo< verpflichtet, ihre ge-

etlichen Einrichtungen der allgemeinen Prüfüng auszu

�een. Auch wenn es die wei�e�tenwären, thun �ie

wohl, die�enWeg ‘einzu�chlagen.Es liegt dies in der

Natur des Men�chen, des -ge�ell�chaftlichenBundes

und ihres Staatsverhältni��es.Nichts als. ein Ver-

trag fann den Regenten�ichern,nichts als er �ichert
den Unterthan. Die�eBemerkung hab ih �honoft

gemacht. J| es aber gemein�chaftlicherBund der

Men�chen,die eine Ge�ell�chaftein�chließt;�oi�tsam

mei�tenein�eitigesUrtheil zur ‘ewigenVerzichtthuung
auf Kopf und Herz, auf Ver�tandund Willen. Denn

wie i�tein�olchesUrtheil denkbar, das Men�chenbeim



Afaugé der Ge�ell�chafcfür �< und alle Nachkfom-

men bis an den lieben júng�tenTag abgefaßthätten?
Wáre es möglich,daß Men�chenGott und �eineGa-

ben, ihren �elb eigenen Ver�iandund ihren �elb�teige-
nen Willen für �< und ihre Nachwelt verleugnen,
und güldenenKälbern oder ändern Abgöttern huldi-

gen fonnten; �owaren doh ihre Nachkommeti an die-

�eser�hre>lich�te,über die un�chuldigeNachwelt ab-

gefaßteBluturtheil niht gehalten, “und es �tehetih-
nen, die Revi�ionder ge�ell�hafclichenBundesaftetn zu !

— Wird es �ichnun hierbei nicht finden, dáß Freiheit
und Eigenthum die Rechte �ind, welche �ichjeder

Staatsbürger für immer vorbehalten müßte, auh

wenn er niht wollte, dié Regierungsform mag übrigens

be�chaffen�eyn, wie �iewolle? — müßte, �ag?ic;
denn �on�thâtten die Bundesgeno��enihren Ver�tand

verloren gehabt, und konnten feinen Vertrag ein-

gehet.
Der Staat i�tnur bloß nach dem unphy�i�chenund

unmen�chli<henDafürhalten einiger Jnitiirten, ein un-

befannter Abgott , den Niemand fennt, und de��en

Prie�ter und Leviten niht Zehnte, �ondernEinzige
einfordern, um �ieihm zu opfern —z ein Moloch, der

Großeund Kleine frißt — ein Gedankenwe�en, das

Allerhôöch�twei�ei�t, Und für das Be�te, frúh und

�pät,und fa�tTag und Nacht be�orgtzu �eyn, vor-

giebt, und zu dem Ende über Handlungen der Bür-

ger linfs und rechts gebietet, viel zu übernehmen ver-

heißt, ohne, daß es zu �ehen‘i�t,‘oder �ehenswerth
wäre —z nie eine Balanz zwi�chendem, was es thut,
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und dem , was es erhält, ab�chließt, �onderneinen

blinden Glauben aufs Wort fordert; dagegen an �ein

Ver�prechen,wenn es �einhohes Jntere��e,wie es

genannt wird, erfordert, uicht gebunden �eynwill, furz,

ein Abgotrt! ein Wort, das, wenn es gerufen wird,

alle zur Ehrfurcht und zur Stöcf�tillebringt. — Dem

men�chen-und bürgerfreundlichenMonarchen, allen in

andern Regierungsformen am Volksrüder �i<hbefin-

denden Auserwähltet und jedem Denker dagegen heißt

Staat : die �ämmtlichen,mit, und in einander verbun-

denen Einwohner eines gewi��enBezirks „ und Alles,

was dort jenem Abgott von Verblendetenund Vere

führten zuge�chriebenwird, i�hier aus der Natur

und Endzweck die�erVerbindung zu erklären; und die-

�erEndzwe i�tSicherheit meines Eigenthums, Gé-

brauch meiner Freiheit. — Wenn Ge�ekedem Zwecke
und dem Willen der mei�tenMitglièder Einhalt thun,

�owird man ihnen entgegen zu �eyti,oder ihnen“�o

viel als möglichetwas abzudingen, �ichbemühen; wie

wohl thut al�osummus Umperans, wenn er �eineUn-

tergebenen zuvor von dem Nukßen�einèrAnordnutigen

zu überzeugen�ucht!Hat denn der, welcher derglei-

chen ge�eßlicheEinrichtungen trifft, auch die gehörige

Kenntniß?I�t er im Stande , die Folgen von allen

Seiten wohl zu überlegen?hat er �ihhierzu Zeit ge:

nommen? Kann dies nicht ebenfalls eintreten,
-

wenn

er wenige zu die�emins Allgemeine gehendeGe�chäfte

zuzieht? J� nicht vielleicht Vorurtheil, Vortheil,
Men�chenfur<ht, Men�chengefälligkeitder Grund des

Beiraths jener wenigen, denen ex zutraüensvollden
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Plan Zü �einenEinrichtungéimittheilte?* Woher ent-

�tand’�einZutrauen? Nicht aus Hörenfagen, aus dem

Familiennamen des Auserwählten, oder, weil der Na-

mé auf fein ki ud fein us ausging? (Friedrich IL

fonnte feine Namen ‘leiden’, die init ki oder us �i<

‘endeten.)* Es i�hart, allen Ein�ichtenund Erfahrun-

gen Thär und Thor zu ver�chließen, und ihren Ver-

�tandin die Acht zu erklären, und auf die�enStaats-

vortheil Verzicht zu thun, weil. Einer oder wenige die-

�e,oder jene Einrichtung gut'zu finden, allergnädig�tund

gnädig�tgeruhethaben: = Die Worte Ludwig XVI,

Königs in Frankreih, aus der denkwürdigenErklä-

rung vom 2 �tenSeptember 1788, �indwerth, aufbe-

halten zu werdèn: „Das Gute i�t�chwerzu- tre��en.
?

Wir überzeugen uns davon täglich mehr durch -einè

traurige Etfahrung ; allein, wir werden nie müde wer?

den, es zu wün�chenund aufzu�uchen.=— Außer-

dem, daß kluge. Männer in der Nation hierdurch an?

gewöhntwerden, ihre Vernunft unter den Gehor�am

gefangen zu nehmen, ‘und �i<um Alles“ in der Welt,
nur niht um das Nothwendig�te¿ um �ichund andere

:

zu befúmmernz außerdem,daß hièrdurh ein Ver�tand-

�till�tand�ichéreignet, und die �<hre>li<�teVerwirrung
das Ende vom Liede i�t;�owird nur dur< Tadel und

Lob, dur< pro und contra eine Sache leicht zu fa��en

und zu üben. Auch wird «hierdur<hAlles abgehalten,
was nicht werth i�t, zur Gewohnheitzu werden! —

Zur Gewohnheit; denn dies i�toft die Ruhebank, auf

welche die Nachlä��igkeit,Trägheit und die unbe�orgte

Schwäche:hinleitet —; allein au< oft ein Wink des

Souverains,



Souverains, daß der Für�tzu weit gehe — ein Wink,
daß das Volf nicht nur gehorchen, �ondernauch be-

fehlen fann.

Das Volk i�tauh im monarchi�chenStaat der

Souverain; und wenn gleich die Monarchen die Sou-

verainitätsrehte ausüben , �oi�t,do< das Volk �ein

Lehnsherr und der Monarch i� der Ge�ebgeberals

Ge�chäftsträgerdes Volks. Der Verfa��erdes Buchs
de la réduction des loix dans les Monarchies.
Ouvrage addressé aux Eiats- Généraux, qui “s’as-

semblerant dans. une Monarchie quelconque 1789,
der einige ge�undeGrund�äßemit wahrer politi�cher
Schwärmereivermi�cht,glaubt, der Monarchie eine

Ehre zu erwei�en,wenn er �ieals eine göttliche Ein-

rihtung anprei�et,und die�eMeinung niht durch
Gründe , �onderndur< Gleichni��ezu unter�tüßeu

�ucht.Jhm i�tdie Monarchie eine Folge der Aufflä-
rung; und wenn er gleih auf der einen Seite �ieals

ein Werk der Vor�ehungdar�tellt,�okann er doc
nicht umhin, auf der andern Seite zu ge�tehen, daß

�iegemeinhin ihren Ur�prungvon der Kabale und

der Gewalt eines Einzigen ableite, — So machte die

alte Welt �ichkein Bedenken, ihre Gottheiten ein la�ter-

haft - unmen�chlichesLeben führen zu la��enin aller

Ungott�eeligfeitund Unehrbarkeit. Ganz anders der

Mini�tervou Herzberg, de��enAbhandlung über

die be�teRegierungsform ichbereits gedacht habe; welche,
wenn ih glei<h nicht völlig, und in Allem der näm-

lichen Meinung �eynfann , dennoch den Mei�terin

�einerKun�tverräth, und die, da �iean dem Geburts-
10
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tage des Königs Friedrichs IL. getauft worden i�t,

gewiß nicht feiner in Hin�ichrdie�esStaatsfe�tesein-

gerichtet werden fonnte. Ein �eltenesPhänomen , daß

ein Kabinetsmini�ter{rèibr, und ein noh �elteneres,

daß er �ooffenherzig aufcritt, daß Jedermann, der Oh-
ren zu hôren und Augen zu �ehen, und Ver�tand zu

ver�tehenhat, weiß und wi��enkann, wie er mit

die�emKabinetsmini�terdaran i�t. F< habe die-

�esKabinets�tücks�chonbeim Schluß des er�tenAb-

�chnittsgedacht, und es“wird lehrreich �eyn, die-

�enMann, der an der Hand der Erfahrung geht, �ich

erflären zu hôren.Sein Beruf, wie ér
*

berichtet, läßt

ihm nicht zu , alles, was von Ari�toteles bis zu

Montesquieu, (warum nicht bis zu Rou��eau?)

Úber die�enGegen�tandge�chriebenworden, zu le�en,

allein er �chaffeihm Gelegenheit, �i<hmit Beobach-

tungen, Vergleichungen und Schlußfolgen, über das

zu be�chäftigen,was �ichGutes oder Mangelhaftes in
“

der unendlichen Anzahl, der �eit6000 Jahren bekannten

Regierungsformen findet. Die monarchi�cheRegierung

(man wird bald finden, daß die�eRegierungsform

diejenige �ey,welcheden von Herzberg zu manchen

ErfahrungenGelegenheit gegebenhat, und es i�t‘für�eine

Abhandlung, ih weiß nicht, ob Glück oder Unglück,

daß er �iebloß in Hin�ichteines Monarchen gemacht,

der gewiß noch �eltener,als ein �oaufrichtiger Kabi-

netsmini�teri�t— ) i�tihm diejenige: wo ein einziger

Men�ch,den man Kai�er,König, Sultan, Calif, Schach,

Herzog oder Für�tnennt, den Staat auf eine unabhängi-

ge Art regiert, zwar einziger Oberherr i�t,inde��endoch

4



— E47

nachGrundge�eßen,und nach fe�tenund wohlgeordneten
Regeln verfahren muß , die er niht, ohne in einen

: Despoten �i<zu verun�talten, ändern fann; �o,daß
-

Despotie Misbrauch der Monarchie und ein Verfahren

nach Willkühr, ohne Beobachtungder Ge�ekeund Ver-

fa��ungenzu nennen i�t, So annehmlichdie�evon

Herzberg�chenGrund�äße�ind;und �owenig ich

úber die Eintheilung der Negierungsformen in monarchi-

�che,de�poti�cheund republifaui�cheoder Volfsregierung
und der Subdivi�ionder -leßtern in die Ari�tofratie,

wo der Staat durch einen Theil der an�ehnlich�ien

Staatsbürger, und Demokratie, wo der Staat durch
das ge�ammteVolk regiert wird, mi<h ausla��enmag;

�obin ih doch niht im Stande, geradezu einzuräumen,

daß die republikani�cheRegierung, vorzüglichdie Ari�to-

fratie, dfter, nach der Ge�chichtein Despotismus aus-

‘geartet�ey,als die Monarchie, und daß gemeiniglih die

glücklich�tenund glänzend�tenEpochen jener Regierungs-
formendiejenigen gewe�en,in denen �ie�ichder monar-

chi�chenRegierung genäherthaben, auc daß die, welche

durchBeredt�amkeitoder andere Mittel, diemei�tenStim-

mon in der Republif zu gewinnen gewußt, in der That
die Monarchen der�elbengewe�enwären; am wenig�ten
aber kaun i< ein�ehen,daß diefe Um�tändein der Na-

tur der Ari�tokratieund Demokratie liegen �ollten.Die

Art des von Herzberg�<en Ausdruks, �cheintdie�e

Be�chuldigungder Natur der republikani�chenRegie-

rung machen zu wollen; und ih begnügemich, zu be-

merken: das Montesquieu, zu de��enMeinung von

Herzberg �ichbekennt, die�enGegen�tandbei wei-
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“tem nicht ergründet; daß es glúcfliheRepublikenge-

geben, daß der Fehler ihrer Ausartung in der verfehl-
ten Kla��enfolgeund eines einzigen Fort�chrittsgelegen

hat, daß durch einen Theil der wei�e�ten,und nicht

durch einen Theil der an�echniih�tenBürger ein ari�to-

frati�cherStaat regiert werden mü��e,und daß der

Despotismus mit der Monarchie doh wohl augen-

�cheinlichin einer nähern Verwand�chaft,als mit der

republifani�henRegierungsform �tehe;daß es zwar

gemeiniglich die glücküch�tenund glänzend�tenEpochen
der Monarchie gewe�enwären, in denen �ie�ichder re-

publikani�chenVerfa��ungoder der Freiheit genähert

habez daß es aber den Verfall der Republiken arg-zeigt,

wenn Jemand, vollends gar durch. Bered�amkeitoder

wohl gar nochj �chlechtereMittel, die mei�tenStimmen

in der Republik im fal�chenSpiel zu gewinnen ge-

wußt habe, daß die Bered�amkeitzwar allerdings große

Dinge in Republiken gethan, daß aber eben �ienur zu

deutlich gezeigt, daß das Volk noch nicht bis zur Reife
einer republikani�chenVerfa��unggekommen�ey , �on-

dern �ihzu zeitig zu dem Erkenntniß des Guten und

Bö�en fähig geglaubt habe. —

Es �cheintnatürlih, daß viele wei�eMänner

mehr Gutes als einer zu �tiften,im Stande �eyn

werden; daß.mehrere weniger Ge�ekezu úbertreten

unternehmen fönnen,-als einer. Wer fann den Monar-

chen, wenn er �eineGe�eßeúbertritt, beahnden? Wenn

aber in Frei�taatendie Ge�ekeÚber�chrittenwerden,

wacht die�erüber jenen, ein Schwerdt hält das andere

in der Scheide. — Jt jener Gemeingei�t,jener public



—_ LIE

spirit în der Monarchie �onatürlichals im Frei�taate,
wo Freiheitsgefühl den Gei�thebt und aus Bürgern

Für�tenmacht? und i� es nicht ent�chieden,daß alle

Unterthänigkeitnieder�chlageund die Furcht, daß dur

den Willen eines Einzigen es mit dem Be�ten�owie

mit dem Leben des Men�chen,wie mit einer Feldblume

gehe, die heute �tehetund morgen in den Ofen gewor-

fen wird? — Die von Herzberg�\<e Be�tätigungmei-

ner Meinung: daß die Monarchie un�treitigihrer Na-

tur nach die âlte�teRegierungsform und die er�te�ey,

welche die Ge�ell�chaftenvereiniget habe, und daß alle

Staaten von Griechènland und Jtalien, welche nachher-

Republiken geworden , anfänglich dur< Könige regiert

worden wären, hätte die�enaufrichtigen Mann zugleich

auf den Gedanken leiten föônnen und �ollen:daß eben,

weil die Natur un�treitigmit die�erRegierungsform

den Anfang gèmacht,dies auh gewiß der leichte�teund
er�teSchritt �ey,den die Natur den Men�chenthun
la��enkönnen, indem �iegewohnt �ey,nichts zu über-

treiben, und daß �onah no< volltommnere und den

Men�chenangemeßneréSchritte �einerwarten mü��en,

wenn die Natur nicht etwa ein bloßes Spielwerk mit

dem edel�tenGe�chöpf,-das wir fennen, getrieben hat.
— Wären die vorge�ebtenGe�chöpfeEurer Art; �o

_

wäre es mit monarchi�chenEngeln gewiß zu Ende ;

da aberein jeder Men�chdas Vermögen hat, das zu

werden , was ein anderer i�t;�oi�tnoh nicht er�chie-

nen, was wir �eynwerden. Solon, Lykurg und die

‘Decemvirn errichteten zu Athen, Sparta und Rom

be�ondereRegierungsformen; allein, es lag�icher,ent-
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weder an die�enRegierungsformen, oder an den Staats-

bürgern, daß, nachdem �iehundert Mal verändert

worden, �iedoh immer am Ende wiederum monar-

chi�<geworden �ind.

Es �eßt einen Souverain voraus, wenn eine

Monarchie erblich und dur<h gute Grund�äßegemäßigt

�eyn�oll,die nah der Lage des Landes und dem Cha-
rafter der Nation abzufa��enund einzuführen�indz

und �trengeMonarchen �indes �ih �elb �chuldig,auf
Verträge und Verabredungen zu halten, um �icher

zu �eyn,—

Wenn Monarchien unter der Regierung wohlden-
kender und wohlthätigererblicher Regenten ihr Haupt
Úber Republiken zu erheben vermochten; �owar -dies

nicht �owohlin der Natur der Negierungsformen, als

in Um�tändenzu �uchen; und es �cheinthart zu �eyn,

die monarchi�<eRegierungsform auf Rechuung der

andern zu erheben, weil �iedas Glúc> gehabt hat, gute
Für�tenam Staatseuder zu �ehen;ich�age:das Glück

gehabt, indem es unleugbarbei Monarchien aufs Glück,

“bei Republiken hingegen auf innere Einrichtung anzu-

fommen �cheint,wenn von Flor und Glück�eligkeitdie

Rede i�t. Die Republiken haben, wenn ich �o�agen

darf, eine reelle, die Monarchen eine per�onelle

Sicherheit ihrerGlück�eligkeit.Ein edler, recht�chaffenex
Mann gilt mir, wenn gleih niht mehr, �odoh gewiß

eben �oviel, als alle Anwei�ungauf Grund und Boden.

Daß Herr voy Herzberg das er�teStaats-Grundge-
�eßund das allgemeine Be�tein dem meû�<mögli<�ten

Grad der Freiheit �ete,�ichtman aus der Erklärung,



daß Republiken niht freier als Monarchieen-wären,

und daß er dem er�terenden jekt gewöhnlichenNamen

von Frei�taatenniht beilegen mag, �ondern�ieRepu-
blifken nennet. Man �ollte mit dem Ausdru> ali ge-

meines Be�te, überhaupt behut�amerverfahren, da

er �ooft der Tyrannei und der Dummheit zu Behel-

fen dienen mußte. Die Behauptung ; daß das Leben,

die Ehre und das Eigenthum in allen. republikani�chen

Staaten weit weniger in Sicherheit gewe�enund noch
ivâren , als ‘in der a�llermonarchi�ch�ten,i�t�owenig

deutlich als überzeugend; und was für ein Tro�ti�iszu

wi��en,daß wenn ein Monarch �eineGewalt mißbrau-

che, er niht mehr Monarch, �ondern Despot �ey,

wenn der Uebergang von cinem zum andern �ofeder-

leicht i�t?— und wie �ollman die Stellen- deuten:

der Despot würde es nicht lange �úreine großmü-

thige Nation �eyuz�einMißbrauch werde nicht �oan-

haltend, niht �oausgebreitet �eyn, als das Uebel,

welches die Partheien in der Republik anrichten?
Wer nicht gere<t zu �eynver�teht,wie fann der

Großmuth beurtheilen? und �ogargroßmüthig�eyn?

Die Mängel der Republik �iudwegén der Natur des

Men�chendavon unzertrennlich, aber die dex Monar-

“chiefleben der�elbenniht an, und entfernen �iin

un�ermphilo�ophi�chenJahrhundert immer mehr und

mehr davon.” — Das Gemäßig�te,was man von die-

�en“monarchi�henStellen zu �agenim Stande i�t,

wäre denn wohl: daß man ihnen die Gelegenheit an-

�ehendurfte, welcher �ieihre Exi�tenzzu verdanken

haben, den Geburtstag eines gewißherrlichenKönigs.
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Das Denkwärdig�tein die�ervon Herzberg-
\< en Denk�chrifti�tdenn wohl das Glaubensbekennt-
niß: daß nah den Grund�äßender Natur des Men-
�chenund der Erfahrung ‘die be�teRegierungsform
eine Monarchie �ey,wo der Oberherr durch Land�tän-

de �i<hrathen la��e;da gutgewählte Reprä�entanten
und Abgeordnete der Land�tändedem Fúr�ten�ehr
nüßlih �eyn,und ihm die innere Kenntniß des Lan-

des öfters be��erals �eineeigene Mini�tererleichtern,
gute An�chlägeund die be�te.Auskunft über

-

die zu

machende neue Ge�eke,und über die in der Ju�tiz
und Polizei zu treffende neue Anordnungen geben,

und dazu beitragen können, den Gang aller Räder

der innerlihen Staatsveränderung und der voll�trek-

fenden Gewalt zu be�chleunigen.Wie richtig abet i�t
die Bemerkung,daß dic�eLand�tändebei der voll�trefk-

kenden Gewalt einge�hränftbleiben mü��en!

Wie Ju�tiz- Kollegia nur zu dem Gedanken fom-

men fSnnen, Zwi�chen�tändevorzu�tellen, oder, wie

Herr vonHerzberg �ihausdrükt, die Stelle eines

Zwi�chen�tandesder Monarchie zu vertreten , ‘i�tnicht

woh! abzu�ehen,Da �ienicht nur feine Rück�ichtauf den

Staat, �ondernauf das Recht der Privatper�onenzu

nehmen, und wenn �iezwi�chenden Domainengúü-

tern und zwi�chenStaatsbürgern zu ent�cheidenha-

ben, am allerwenig�tendergleichenSeitenblicke �ichan-

maßen fönnen, ohne das Recht zu beugen; �ohat Herr
von Herzberg Recht, daß �iewenig von dem In-
nern des Landes unterrichtet und dur<h die Natur ih-

xer Be�chäftigungenlang�amerund �chwierigerzu Füße
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pung der Ge�chäfteund zur gewöhnlichenStaatsvers

fa��ung�ind.

Am allerwenig�tenaber �olltenFinanz- und Do-

maineti - Kollegia �ic;im Minde�tenin dergleichen An-

gelegenheiten mi�chen,da es ihre Sache nur i�; theils

die Staatsbe�ibungen zn verwalten, theils zu deren

Vermehrung und Verbe��erungVor�chlägezu thun,
die dann durch die Land�tändegeprúft werdenmüßten.

Wehe dem Staat, wo dergleichenKollegia �ichweirer

ausbreiten — oder �i<hwohl gar Vormund�chaftreu
Über die�enoder jenen Stand anmaßen! Ein augen:

bliélicher Vortheil, den �iedem Landesherrn zuwen-

den, �túrztdas Land minde�tensin eine zehnjährigeVer-

wü�tungund die zehn Chri�ten-Verfolgungen, und die

ägypti�chenLandplagen, �indbei weitem �o\�{<re>#li<

nicht, als die Grau�amkeiten,die dergleichen Kollegia,
wenn ihnen ihr Wirkungskreis vergrößert wird ; aus-

üben. Wo �iehinkommen, i� allés vergiftet. —

 Viellelht, daß ih zu �cinerZeit Vor�chlägethue,
wie die Domainen - Verwaltung, ohne Zu�ammentritt
von Kollegien zum größern Vortheil des Landesherrn
und des Unterthans bewirkt werden könne; um die�e
in �ovielen Staaten, nit allem Fleiß, von den Domai-
nenfammern �elb�t,kun�tgerehtverwickelten Ge�chäfte
ganz einfa und �chlechtund ret bearbeiten zu la�-

�en,�odaßdie Herren Haushalter zu jeder ZeitAvere
�ehenwerden fönnen.

Die Meinung des Herrn Mini�tersvon Dévte
berg, daß nicht allgemeine Reichs-, �ondernProvin-
zial�tändeeingerichtet werden möchten, i�tum �oein-
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leuchtender, als fa�t-jedeProvinz, aus. welcher eine

Monarchie zuf�ammenge�eßti�, eine be�ondereVerfaf-
�unghat, und es, wo ni<t unmöglich, �odoch �chwer
und mit Ungerechtigkeitverknüpft‘feynwürde, der Ver-

fa��ungaller Provinzen eine allgemeine Einförmigkeit
zus geben, deren Vortheil mit jenen angegebenen “Arten

von Nachtheil in irgend einem Verhältniß �tehenkönn-

te. Ob inde��ennichtzuleße die�eProvinzial\tändein

ein allgemeines, aus wenigen Deputirten be�tehendes

Kollegium zu�ammenfließenfönnten? Jch glaube Ja;
und der Vortheil würde l¿ervon für den Landesherrn

__ �ogroß, als fúr die Provinzial�tände�eyn.Die�eletz-
tern würden ihren Nahrungs�tandund ihre Verfa��ung

leichter verbe��ern,und dur<h die�es Band ihren

Wohl�tandver�tärken,der Landesherr- dagegen wür-

de alles leichrer begreifen und umfa��enfönuen , und

�eineProvinzen unvermerkt zu cinem Gauzen hbrin-

gen z; da jeßt ein Kind vor dem andern ein Liebling der

Krone i�t, und dur<h Neid und Eifer�ucht�oman-

hes Gute behindertwerden muß,

Dank �eyKatharina der IL, daß �ic,nah der

von Herzberg�chen Ver�icherung,überzeugt von der

Nóöthwendigfeitund dem Nuten �olcherZwi�chen�tände

in ihrem weiten Reiche , dergleichen in ihren neu ein-

gerichteten Gouvernements eingeführt— daß �ieDes-

potie in Monarchie, und zwar in-eine �olcheverwan-

delt hat, wo Staatsbürger nicht nur frei denken, �on-

dern frei reden und eben �ofrei handeln fônnen. —

Dank Friedrich dem IL, daß er �i<von dem wahren

Vortheil der Stände auch in. �einerMonarchie über-

%
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zeugt hat. — Der Ausdruc: daß in den mei�ten

Provinzen der Preußi�chenMonarchie dergleichenStän-
de exi�tiren,(i�tmit der Weisheit der Preußi�chenMo-

narchen nicht zu verbinden; vielmehr läßt wohl �icher

annehmen): daß in allen Provinzen Stände �eynwer-

den, welche nah dem Vor�chlagedes ein�ichtsreichen

Herrn von Herzberg niht nur aus dem Adel und

den Städten, �ondern�ogaraus Ackersleuten und

Bauern be�tehen�ollen.Der Stamm Levi, oder die

Gei�tlichkeit, �oll,na<h der von Herzberg�chen

Meinung, keine be�ondereKla��eder Stände ausmachen,
und der Priefter- oder Prediger�tandbei der Staats-

verwaltung oder Ge�eßkgebungnur �elten, und berath-

�chlagungswei�ezugezogen werden z ich würde ihn nie

dâzu ziehen, da �einBeruf cin ganz anderes Ziel hat.

Herr von Herzberg be�chließt�eineSchrift, (die�en

durch eigenes Nachdenfen an

“

Erfahrung geknüpften

Leitfaden für den Staat, dem er dient,) mit der Hoff-
nung: daß Aufklärung, eine gute Erziehung und das

Bei�pielder monarchi�chenRegierung Königs Frie-

drichs IL, die �tandhaft,gut und wei�ei�t,und die
“

durch einen allgemeinen und wohlverdienten Ruhm „-

und durch die Liebe des Volks die Bewunderung der

Nationen geworden i�t, viel zu der Verbe��erungder

Regenten beitragen werde.

Der Mini�tervonHerzberg machtKh jährlich,als
Kurator der Afademie , dergleichenzur Erholung und

Ge�undheitdes Gemüths dienliche Bewegungen inklei-

nen Abhandlungen, wo �i<hSelb�tgefühl, Erkenntlich-.
keit und Erfahrung mit falter Vernunft in Verbindung
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�ebenund eine, ihrer Nüslichkeithalber angenehmeLek--

túre bilden.

Gäbe nur der gute Genius der Thronen und Herr-
�chaften,der Für�tenthúmerund Obrigkeiten , daß �ie

�ihvon der Unwärde überzeugten,mit angebornen

Und ange�tammtenEigen�chaften,und wie dergleichen
Dichterkanzleiworte weiter lauten, �ondern,�owie un-

�erEiner, durchaus nat und bloß, das Licht der Welt
erbli>t zu haben. — Wollen denn regierende Herren
�iich úber das Ge�chlechterheben, de��enVorzug esi�t,
daß ihm nichts aner�chaffenworden, �onderndaß Al-

les, was es be�it,erworben �ey?— Die Thiere leben

von Ge�chenkender Natur, und hängen von Ju�tink-
ten ab, die Men�chen�inddur< Vernunft geworden,
was �ie�ind. Gôtter der Erde heißen in einer �ehr
rihtigeu Ueber�eßung:große Men�chen! — Wenn

Prinzéndies erwägen, �okönnen �iewerden, was ihnen
in der hochfür�tlihenWiege vorge�ungenwird, daß�ie
es {on wirklich �ind.— Was das Bei�pielFrie-
drih Tl. betrifft, �owün�chteih niht, daß es dag

�trengeMa�terfüralle Für�tenwürde. Der Beinah-
me Einziger! �cheintJhm eigen zu �eyn!Allerdings
große wahrhafte Königszüge. — Doch gehört viel,
wahritch viel dazu, �ichaus Bei�pielenver�tändigenzu

wollen, und �ich�oeinzurichten, daß das Bei�pielder

Regel nicht Abbruch thue. — Niemand i� gut, als

der einige Gott; will�t du aber zum Leben

eingehen, �ohalte dieGebote, �agtder Stifter der

chri�tlichenReligion. Er das Bei�piel,Gott die Regel.
Doch, ‘es i�tZeit, daß ih meine Schuld abtrage,
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und dem monarchi�chen.Staat, der �ooft im guten
und bô�enSinne verkannt wird , in Hin�ichtder Ge-

�ebgebungnäher trete. Zuer�twerde ih den Monar-

chen, den wir bisher in Lebensgrößefennen lernten,

be�oudersnoh als Ge�cbgeberin Erwägung ziehen,

und �odanndie Vorzüge bemerken, welche die Monar-

chie in Beziehung auf die Ge�eßgebunggegen audere

Staaten zu behaupten im Scande i�t.

Bei dem er�tenAb�chnittkann ich um �okürzer�eyn,
als. ih allerdings viel über die�enGegen�tandeiuzu-

�treuenGelegenheit gehabt habe, be�ondersglaube ich;
ziemlich deutlich dargethan zu haben, daß die Ent�chei-

dungsfrage: welches die be�teRegierungsform

�ey, nicht geradezu tart finde, �ondernvon Um�tändeti

abhänge

z

dahingegen i�tdie gewiß die be�te,welcheden

héch�tinöglih�tenGrad der Veredlungen der. Untertha:
nen begründet,und ihnen eben darum den höch�tmög-

li�ten Grad der Glücf�eligkeitzuzieht. Die höch�te

Würde des Ge�eßesi�:den Men�chendahin zu brin-

gen, daß er �ich�elb�tGe�eti�t,und keine andere, als

eine ge�etzlicheFreiheit verlangt. Vom Souverain hängt
es ab, wie viel er dem Regenten abtreten will. Im
monarchi�chenStaat i�tihm anvertraut, Ge�etzezu ges
ben und Ge�eßezu bewirken. Ein Auftrag, der um �o

�chwierigeri�t,als die�eVerbindung in einer Per�on

�ehrleicht gemißbrauchtwerden fann, und gewiß von

Anbeginnher zu �ehrgemißbrauchtworden i�t, Wenn in-

zwi�chender Monarch in Erwägung zieht; daß er nur èin.

Men�ch�ey,und daß, da jene beide ihm obliegendeBflich-
tenz �ehleicht in Kolli�ionkommen könnten, er nicht auf
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�ich�elb�tbauen, �ondern�owohl,in Hin�ichtder Ge�elzge-

bung, als der Ge�eßbewirfung,die That nicht vor dem

Rath gehen la��enmü��e,wenn er nichts auf �einall-

gewaltiges Jh, �ondernAlles aufs ivei�eWir aus-

�ekt;�owird er die Hoffnungen erfüllen, welche der

Souverain in ihm ge�eßthat. Er wird die Ge�innun--

gèn des Volks zu erfahren �uchen,und nicht anord-

nen, was Er, �ondern,was das Volk will; niht was

ihm, �onderndem Volfe zum Nuktenund Frommen
gereiht. Sind Grundge�eßein �einemStaat, �owird

‘er �ieehren, und wenn �ievon �einenin Gott rußen-

den Vorfahren verlegt und verdunkelt worden �ind, �ie
“

in aller Reinigkeit wieder dar�tellen, und wenn davon

feine Spur weiter zu finden i�t,�iezum Wohlgefallen
des Volks entwerfen. - Nicht bei der Gnade, �ondern

beimRechte können�ichdenfende Men�chenberuhigen,
nicht bei der Gnade, die zeitli<h und vergänglich i�t,

und «ndie der fünftigeNachfolger nicht glauben darf.
Da die Einkünfte des Monarchen, wodurch er die

allgemeinen Staatsausgaben be�treitet,und �ichund �ein

Haus ernähret, von den Staatsbürgern zu�ammenge-

bracht werden;�oi�tes -nothwendig, richtige Etats

zu cutwerfen, ‘Alles ins gewi��enhafteVerhältniß zu

�esen, und wenn nicht das Volk durh Stände zuge-

zogen wird, die Mini�terdie�erhalbverantwortlich zu

machen.

“

Es i�t�chre>li<h,Privatbetrug zu be�trafen,

Und actionem ex mandatóô zu ver�tatten, dagegen

hirnlo�eProjekte 2c. unge�traftzu la��en.Nero hatte
den Senefga zum Jn�trufrorund ward aus einem lie-

beuswürdigen Thronkandidaten ein Nero als Kai�er.
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�ichVolk und Monarch beruhigen. — Monarchen! fällt
es Euch zu �chwer,Euch aus Eurem Maje�tätsbe�iß

herauszu�eßenz�owißt, daß Jhr es hoch�elb�tthut,

daß die Liebe, ( Jhr wollt doch; eben weil Jhr ‘das

Volk zu lieben vorgebt, die von Euch verlangten Grund-

ge�ebefúr unnôthtg erflären) wenn �ierechter Art i�t,

eine Aufopferungin fich �chließt; daß Eure Liebe eine

Gegenliebe ihrer Natur nach bewirkt, daßfein Thram
treue Unterthanen hat, daß Men�chenfrei geboren

�ind,und daß, wenn Jhr Euch gleich alle Mühe gebt,
�iefflavi�chzu

-

erziehen „“ die Natur �ichdoch nicht

¿wingen la��e;daß Men�chenrechtevorhanden �ind,die

Gott �elb�igab, daß �ieverictzen „ ‘und nur verläug-

nen wollen, eine Sünde“ wider den heiligen Gei�t�ey;

„wißt, daß BVerleßungenmorali�cherPflichten immer-

währende �<lehteFolgen einer ewigeu Verdammniß

ñach �ihziehen, und daß aús die�erHôlle, wie über-

haupt in Hin�ichtmorali�cherPflichten, keine Erlö�ung

denfbar, daß über freie Men�chen,‘niht aber über

Sélaven zu regieren, eine Würde �ey,Wißt end--

lih, daß Zhr nur bloß, wo es auf Beförderungder

allgemeinen Wohlfahrt ankommt,Macht habt; hinge-

gen nichts vermögen �olltet,wenn Jhr �elb�t�chaden,-
oder andere zu diefer Ab�ichtverleiten wollt, indem

Euch nur mittelbare und unmittelbare Kraft, An�ehen,

Oberauf�ichtUnd Einfluß zukommt, jeden zu �einer

Pflicht anzuhalten, und die Regierung zu ihrem ei-
gentlichen Zweck hinzuleiten, Ordnung, Ruhe dem
Staat tn �einem-Junern zu �ichern,und auch von
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äußenihmAn�chenund Be�tandzu ver�chaffen,im

Kriege die Armee anzuführen, im Frieden nübliche
Einrichtungenzu treffen, und überhaupt�elb�tzu deza-

fen und �elb�tzu thun, und �onachnicht bloßTitular-

für�tenzu �eyn, �onderndur<h Selb�tthätigkeitden

große Namen, Selb�therr�cherzu verdienen! —

Daß die einzelnen. Men�chen für das

gzemeine We�en da �ind, i�tein Saß, der zu vie-
len Mißver�tändni��enAnlaß giebt ; zewiß aber i�t's,

daß dás gemeinè We�en nur um der Einzel-
nen Willen ent�tanden i�t.Die Rechte keines Ein-

zelnen können verleßt werden, ohne daß Jeder Gefahr

läuft, — Monarchen! wenn Zhr dies als Ge�eßgeber

in Erwägung ziehet, und die�enGrund�aßbefolgt ; �o

wetdet Jhr mit �alomoni�cher‘Weisheit regtèren. —

Außer dèn Grundge�eßen,wodur< das Ganze be-

herzigt, dem gemeinen We�endie gehörigeForm ein-

gedrücktwird, giebt es Ge�eße,wodurh die Rechte
und Verbindlichkeiten der Mitglieder unter �ich�elb�t

bejtimmt, und endlich die Strafen angegeben werden,

welche diejenigen �ich�elb�tzuziehen, die �owohlden

Grundgé�eßzen,als den bürgerlichen Ge�eßenentge-

gen handeln. Nicht nur, wenn die Grundge�eßeent-

worfen , berichtigt und befe�tigtwerden, �ondernbei

jeder Ge�etzgebung�ollcedas Volk nicht vernachläßiget

werden. Die Ge�eße,die man �ich�elb giebt, �ind

mit dem Men�chen,(wenn man �o�agendarf,) verwandt,
“

und, weit leichter zu erfüllen, als �olche,an denen wir

feinen �onahen Aucheil haben. Eigentlich �indalle

Civllge�ezegôctlihea Ur�prungs, in �oweir �ieaus

der
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der Natur ge�chöpftwerden. Der Monarch �ekt�ich

al�onicht herab, wenn er: etwas ge�teht,was auch,
wenn er es nicht ge�tandenhätte oder einge�tehenwollte,
�ichtbari�—; daß êr nur ein Men�ch�eyzund mehr,
als dies Ge�tändniß,legt er niht ab, wenn er �eine
Unterthanen ihre Ge�eßeaus �ich�elb�tund aus der
Natur des Men�chen�{<öpfenläßt. — Werden die�e

Civilge�ebenach den ver�chiedenenbe�ondernBedürf-

ni��endes Orts und des Volks ver�chiedenbe�timmt

und modificiret, �owird ihre Natur nicht geändert;

(denn dies fann Gott �elb�tnicht,) �ondernnur- den Bür-

gern näher gelegt. Dies Ge�chäfti�tfeinem �oange-
me��en,als den Staatsbürgern �elb�t.Giebt das Volk

unter der Oberauf�ichtdes Monarchen Ge�eßez�ower-

den �ieaußer dem erhabenen Ur�prungauch gewiß einfa-

cher und ver�tändlicherausfallen; und dies i�tdoh das

er�te,das we�entlich�teErfordernißeines Civilge�eßbuchs.
- Giebt �ieder Monarch oder �eineJu�tizmini�ter,�ower-

‘den�ie es �chwerlichvermeiden, �ichauf Ent�cheidungen

einzelner Fälle einzula��en,‘dagegenaber, wenn das

 Grund�ägen �icherheben ;, als welches die wahre Wür-

de des Ge�e6buchsi�t, Eine zu gelehrte, erfahrungs-

reiche und äng�tlicheRück�ichtauf einzelne Fälle, ver-

leitet zu Di�tinktionen,die den Ge�eßenalle Kraft be-

nehmen, und �ie�o�chwächen,daß man zu ihnenalles

Zutrauen verliert, Es wäre deun, i�tein Aus-

drut, der eine Ausflucht angiebt, um das Ge�eßnicht

zu beobachten. Jè mehr Rücf�ichtauf einzelne Fälle,

je mchr Behinderung , allgemeine Grund�äßezu fin-
11
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den. — Dafällt man denn aus einer Sammlung erx-

lebter, in ein Labyrinth möglicherFälle, macht mit

Aeng�tlichkeicbevor höch�t�elteneBegebenheiten, Vor-

fehrungen der Feinheit, die�erBegebenheiten halber;

vereinigt �ie,wénn ih �o�agen�oll,dur<h ein Ge�eß,

und vernachlä��igtdie alltäglichen,�iehetnah den Ster-

nen und bricht ein Bein, und kommt nie zum Ende, weil -

man nie angefangen hat. Wein das Volk durch wei-

�eAvgeordnete zu die�emGe�chäftgezogen wird z i�ts
:

nicht fa�tgewiß, daß-es von dem �implenGrund�ase :

daß es Pflicht des Staats �ey,die Freiheit aller, ge:

gen die Eingriffe eines Jeden zu �{üßen,daß es. von

�ich�elb�tausgehen werde?

Auch im Kriminal - Kodex, wenn "gleicher nicht

�ounmittelbar göttlichenund natürlichen Ur�prungs,

als der Civii - Kodex i�,má��endo< die Strafen nach

der Natur des Men�chenund der Vergehung be�timmt

werden. Sind denn die Hexenproze��enicht noh zur

Be�chämungder Men�chen,und zum Bewei�e,wie tief

�iefallen fônnen, wenn �ieni<t dem Lichre der Ver-

nunft folgen, auf uns in den �chrecklich�tenGe�chichten

gekommen?Das willfkührliheKriminalrecht muß nicht

aus irrigen Meinungen ent�tehen,und wenn man �o

�agen”darf , zu willführlich ausfallen. Wahrlich! es

gehört Kenntniß des Men�chen dazu, Kriminalge�eße,

ohne auf Gewohnheit und Herfkommen zu �ehen,mit

der Fackel der Vernunft zu beleuchten,gleich weit von

allzu großer Strenge, als von allzu großer Gelindigs-

feit, nah reinen Grund�äßen ‘zu verfahren, und �o

mit der Zeit und mit den Men�chenfortzu�chreiten.—
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Wäre man gewohnt, in Finanzangelegenheiten mit

mehrerer Offenheit zu verfahren, dem Volke die Be-

dúrfai��edes Staats vorzulegen,und da��elbevon der

Nothwendigkeit der�elbenzu überzeugen} würde man

ihm, in �einenStähden, die Art überla��en,die�eEr-

forderni��eunter �ih einzutreiben, man würde nicht

die Unzufriedenheitunter den Stäatsbürgern éntdek-

fen, die jeßt iù den mei�tenStaaten die Oberhand
gewinnt— ünd die in Franfkreih der Haupt�tein.des

An�toßesgewe�eni�t.Man würdê Uebertretungender

Abgabevor�chriften,nicht wie jeßt, entweder für gar

feine , oder fúr fleine Vergehungenhalten. — Ein

großer Fehler der Kriminalge�eßgebuñgi�t,wénn viele

Eineshalber leiden und einge�chränktwerden, Die gött-

liche Einrichtung i� in der Art, dàß jedes vernünftige

We�en, wenn es von der- monarchi�henBahn �i

entfernt, iù éinen �ittlichenUnwerth �inket,�o, daß
die Leiden, die es andern zufügt, oft eher von denen

ver�chmerzetwerden , denen �ie"zugefügtworden>; und

länger den �chmerzen,der �iézufügte. Die�eGewi�-

�ensempfindungàufzuregen; würde ohnè allen Zweifel
die ärg�teStrafe �eyn.Da inde��enhierbei viele Li�t
und Ver�tellung�tattfinden kann; �o�trafedie ir-

di�cheRegierung den Verbrecher, der wi��entlichdas

morali�cheGe�eßübertreten hat, wenn �ie ihn zuvor

voti�einerUn�ictlichkeitüberführt hat; nie aber neh;
me �ieaus einem Verbrechen Gelegenheit, die natúrli-

he bürgerlicheFreiheit anderer einzu�chränfen, wenn

�ienicht die Stelle in Anwendung bringen will: „ich

wüßte nichts von der Lu�t,wenu das Ge�eßniche ge-
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�agthätte, laß di<h niht gelü�ten.”— Vorzüglich
fónnen ‘Kriminalge�eßeAergerniß geben,obgleich au<

Civilge�etein den nämlichen Fehler zu verfallen pfle-

gen. J's �chonnah dem Aus�prucheines großen

Sitrenlehrers be��er,daß einem Men�chen,dur
welchen Aergerniß fommt, ein Mühl�tein an

�einenHals gehängt und er er�äuft werde im

Meer, wo es am tief�ten i�t,was wird denn nicht
ein dergleichen Aergernißgebendes Ge�eß verdienen ?

Was nun die Ge�eßausübungbetrifft ; �obehalte

ich mir vor, in dem Ab�chnittevon dem Prozeßrechte

ausführlicherdie�enHauptgegen�tandder Ge�eßgebung

zu beleuchten, bei dem ih hier ohnehin mich nur bloß
|

ihn, den Monarchen, als Ge�eßgeberin Erwägung zu

bringen, be�chränkeund be�chränkenmuß; inde��enwill

‘ i< nur, und wie mich dünkt, nichr unzeitig mit der

Bemerkung vorgreifen, daß der Monarch �ichin die

Ausúbungder Ju�tizgar niht mi�chen�ollte. Seine

Sache i�ts, Kraft des ihm übertragenen Rechts, Ge-
�ebezu geben, und auf deren Erfüllung zu �ehen,die

Form, in welcher Art Recht und Gerechtigkeit ausge-

úbt werden] �oll,zu be�timmen,und Per�onenanzu�et-

zen, die Recht �prechen,und Per�onen,die darauf ein

wach�amesAuge haben mü��en,ob die�esunpartheii�ch

ge�chehe.— So bald �ichMonarchen unmittelbar in

die Rechtsangelegenheitenmi�chen,�oent�tehenMacht-

�prüche,die Alles verderben. Die Frage: in wie weit

dem Monarchen das Recht zu�tehe,in Rechtsangele-

genheiten- Erkundigungen einzuziehen? beantwortet �ich

von�elb�t,Sobald er aber findet, daß nicht landes-



ge�eblichveèfahtenwerde, �oi�t's�eineSache, die�erVer-

�tôßehalber, außerordentlicheGerichte anzu�tellen,und

durch �ieúber die�eBetrüger erkennen zu la��en,und �ie

zu be�trafen.Ob es nun gleich �oleiht niht zu vermu-

then i�,daß Ju�tiz- Kollegia �o�ehran einander hän-

gen werden, daß, wenn es dte�em Richter übertragen

würde, úber jenen, der �einePflicht �chnödeüber-

treten hat, zu erfennenz �oherr�chtdoh beim Volke

einmal die Meinung, welche die Rechtsgelehrten �elb�t

zu verbreiten,�ihdie Múhe gegeben, und die �ievon

der Gei�tlichkeiterborgt haben; daß es nämlich Judicis

�eyjudicem tueriz daß ein Richter den andern bei

Ehren zu erhalten�uchenmüßte,weil hiebei, nicht �o-

wohl die Per�on, als das Amt leide, und der Heilig-
keit der Ge�eße�elb�tzu nahe getreten werden würdez

und �owürde es gewiß das Be�te�eyn,wenn in Fäl-

len, wo die eigentliche Richter das Recht beugen, Per-

�onenan�ehen,dur< Ge�chenke�i<blind machen la�-

�en,um die Sachen der Gerechten zu verkehren, der

Landesherr den Deputirten der Land�tändeeine derglei-

chen Unter�uchung:und Be�trafung übertragenund

überla��enmöchte. Nicht , als ob alsdenn �c{hon

die Volks - Ju�tizanfinge, die in der Regel gar nicht

�tattfinden �ollte, weil dem Souverain die Ge�eßz-

ausúbung niht gebüret, und weil �ieder Souverain

�owenig ausübt, daß gemeinhin Fi�hweiber und an-

deres Ge�indel�ichdes Schwerds und der Wage be-

mächtigen,�ondern,weil ‘hiedur<hder Schein der Par-

theilichfeit am leichte�tenvermieden werden dürfte,der,

�owie úberall, �obe�ondershier ret äng�tlichzu ver-
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meiden i�t, Jch hoffe, daß bei meinen künftigen Vor«

{lägen : wie das Rechtsverfahreneinzurichten �ey,der-

gleichen Parcheilichfeitennur �elten�ichzutragen wer-

den, und behalte mir vor, die�ehier bloß angegebenen
Îdeen noch näherzu be�timmen,und ihnenin eben die-

�erRück�ichtmehrZu�ammenhangbeizulegen.
Rou��eau nennt den Staat frei, wo vor der

Regierung eine Zwi�chenzeitvorhergeht, währendwel-

cher die Nation wieder in alle ihre Rechte tritt, den

Fort�chrittder Mißbräucheund U�erpationenhemmt,
und die Triebfedern der Ge�ekgebungwieder an�pannt.

Zugegeben, daß die�eVerfahrungsart bei Erbreichen
nicht in dem Grade, wie bei Wahlreichen�attfindet ;

�olltenicht bei jederVeränderungdes erblichenThrons
eine fleine Zwi�chenzeitanzunehmen �eyn,binnen wel-

<er dem Volk zu �ich�elb�tzu fommen Gelegenheitge-

la��enwird? niht um Bacchanalien zu feiern, �ondern
Fe�teder Men�chheit,zu deren Be�chützerdas Volk
�oeben einen Hohenprie�terweihenwill, zu begehen.—
Die Redensart: daß der Thron in einem Erb-

reihe un�terblih�ey— gehört zu jenen my�ti�chen

Unrichtigkeiten,die, wenn �ieauh den gemeinenMann

auf einen Augenbli> blenden könnten , jedoch.nicht vor-

. halten, — Die Huldigung �chonbewei�tdieThronver-
änderung,undi� der vorige Für�tnicht eben �otodt, wie

der lebte �einerUnterthayen,wenn �eiuStündlein vor-

handen i�?— außer, daß die�er�elig,und jener hôch�t-

�elig, gottt�elig:heißt, und daß �einAndenken mit

dem Beiwort glorrei< unter die Leute gebraucht
wird, wenn gleich oft Niemand weiß, wie die�eGlorie,
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�chenpunftemú��enniht Articuli antecoronationales

erzeugen.

“Warum denn aber jener Thor�chluß,und jene

�nelle Huldigungs-Eides-Ablei�tungder Beamten, die

die doch bloßdarum, weil �ieim Staatsdien�te�ichbe-

finden, auh im Dien�tedes Landésherrn�tehen?Nur

der Tirann i�tun�icher; der Thronfolger, der wohl weiß,
“

daß er den Staat, zwar auf eine unabhängigeArt re-

gieren werde, aber doh nah Grundge�eßenund nach

fe�t�tehendenRegeln, i��o�icherals Fricdrich Il.

der von die�erSeite úberallin Sanssouci war, wo

er von weit wenigern Men�chenumgeben war, als tau-

�endund abermal tau�endder bemittelten Staatsbür-

ger. — Die be�teLeibwache i�tdas Gewi��en!

Welches �inddenn aber die Vorzúge,welche die

Monarchie in Beziehungauf die Ge�eßgebunggegen

andere Staaten zu behaupten im Stande i�t?
|

So nachrheiliges für das Volk ausfallen kann,

wenn Ge�eßezu �chuellgegebenwerden ; �ogiebt es doch

Fälle, wo einege�<hwindeGe�eßgebungerforderlichund

heil�ami�t.Die�eSchnelligkeitkann durchausbei keiner

Regierungsform �ogut, als bei der monarchi�chener-

reicht wreden. Republikenkommen fa�timmer einen

Tag zu �pát,und doch kommt es außerordentlichviel

auf die rete Zeit an, Das zu früh, der Fehler der

Monarchieen,if bei weitem �o�chädlichnicht, als die

Ver�pätung,Es war alles \<ön bei die�emFe-

�te,nur war es merklich, daß ein einziger

Louisd’or fehlte. Das i�tdas Schif�aalder Frei-
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�taaten— es i�tAlles �{<dn;nur eine Kleinigkeit �teht
im Wegez und wi��etihr niht, daß ein wenig Sauer-

teig den ganzen Teig ver�äure?

Gott i�teiner! und da die Men�chendoch mit der

Zeit �ogöttlih werden �ollen,daß das Ge�chlechtwie

eins anzu�eheni�t;�o�cheinet�elb in dem Monarchen

das Vorbild zu die�emGei�tezu liegen; ein Typus zu

dem, was kommen �oll. Wenn die Regierung �ichbe-

wußt i�t,daß �iedie Verwandlung des Gei�tesunter

der Obekherr�chafteiner über alles gebietenden Moralität
“

bezwe>e, iur dann , wenn Alles zu die�emEinem �ich

vereiniget , i�t�ievollflommen oder grenzet an die�es

Ziel, und wenn es gleich rein wahr i�t,daß die Mo-

ralität und die wahre Aufklärung von unten nach oben

gehe z �o i�tes doch niht nur rath�am,�ondernnoth-

wendig, daß, wenn nicht nur von ünten nach oben,
�ondernauh von oben nah unten die�erWeg des Le-

bens angefangen wird, man de�tozeitiger in der Mitte

zu�ammentreffen‘könne und werde. =——Behaupte ich zu

viel, wenn ich �age,daß ein Monarch unendli<h mehr
bei die�emGange von oben nah unten ausrichten

fônne, als in der Ari�tokratieund Demokratie möglich

i�t?— Der gemeine Haufe, der zu �ehr�ihgewöhnt

hat, auf einen dergleichen hochge�telltenMen�chenzu

�ehen, wird hier niht dur< die ver�chiedeneDenkart

der Ari�tokratenund der Deputirten im demokrati�chen

Staat zer�treut,und kann mehr �eineganze Aufmerfk-
�amkeitauf ein Bei�pielrichten. Es i�tnäch�tdemzu

vermuthen, daß der gemeite Mann eher in monarchi-

�chen,als in andern Staaten einfa < werde behandelt
werden.
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A�t'snicht in die Augenfallend , daß, wenn Aller

Augen auf Einen �ehen, die�etEine, wenn gleich er

eher unbeahndet die Ge�ekeübercreten fann, doch

mehr �i<hhúten werde, �olchein großes Uebel zu thun
- und das Volk �úndigenzu machen. Durch Andere �eîi-

ne Gewalt zu mißbrauchen, i� freili<h die gewöhnliche

Ausflucht, welche“die regierenden Herren einzu�chlagen

gewohnt find, um �ibei Ehren zu halten und auf

Andere Handlungen zu bringen,deren �ie �elb�i �{ul-

dig gemacht haben ; inde��en�{läftder Verräther nicht,

uud es i�tkein Jnkognito im Stande, Regentenzu

decken und �ieden Nach�tellungen des Ge�chicht�chrei-

bers, dem Auge des ‘im Stillen �eufzendenPatrioten

und dem �pähendenBlicke des Satyrikers, zu entzie-

hen! — Die Pracht, die ihnen anflebt, die Macht,

die ihnen gegeben i� und zu der �ie�ich�ogern Bei-

träge ver�chaffen,wodurch �ie�ichzu \{<ükßengedenken,

�ekt�ieeben der �chärf�tenNachfor�chungund Kritik

aus — z und ih weiß nicht, ob nicht die größten Pla-

gen, welche die Thronen umgeben,Pracht und Macht

�ind.—
:

:

Der wichtig�teVorzug, det eine monarchi�cheRe-

gierung vor allen andern behauptet, i�tder Um�tand:

daß �iedie Natur �elb�tdem Men�chenvorge�chrieben

zu haben �cheint.Nur aus einem Paar trat nach

der älte�tenUvkunde das men�chlicheGe�chlechthervor z

nur eine men�chlicheFamilie rettete �ih im Ka�ten

Nos. Bildliche Erzählungen, die den Fingerzcigent-

halten: daß die Men�cheneine Familie ausmachen,
daß der irdi�che Vater den himmli�chenvor�tellt,
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So hat die Natur nicht nur den monarchi�chenStaat

�elb�teinge�ekt,�onderndem Monarchen auch ein Mü-

�tervorge�tellt,um väterlich zu regieren.
“Die Natur, die in Allem �ehrpúnftlih und wei�e

zu Werke geht, fonnte, da �ieGe�ell�chaftenbefördern

wollte, niht anders zu Werke gehen, als daß �ieden

er�tenKern der Ge�ell�chaftin die háusli che Ge�ell-

�chaftlegte. — Ein Stammvater eignete �ichein Stúk

Land zuz ihn ehrtendie Nachkommen als Herrn, und

trugen nach �einemAbleben,be�onderswenn der näch�te
Nachfolger dazu nicht tauglih war, einem die�eHerr-
�chaftdurch Wahlauf. Vielleicht nahm der regierende

Herr bei �einemLeben Jemanden in die Lehre, und

unterrichtete ihn Rechts�achenzu �{li<tenund Krieg

zu führen. Jn Wahrheit, eineFür�tenzunftwäre fel
ne �oganz unnüßeSache.

f

“Diejenigen, welche behaupten, daßdie er�teStaats-

regierung militäri�chgewe�en,thun der Natur Gewalt.

Auch der Heerführerwar Vater.— I�t's wohl glaub-
lich , daß Staatenent�tandenwären, wenn Gott eine

Menge vollendeterMei�chenge�chaffenhätte?Freilich
\cheint �ihin der Natur alles zu ne>en; und wenn

freili<h den Men�chendie unvernünftigeKreatur zur

 Lehrerinn angewie�enwäre; �owürde die Behaup-

tung, daß die er�teRegierungmilitäri�<gewe�en,viel

Wahr�cheinlichkeitgewinnen. Die Vernunft �eßtden

Men�chen�o�ehrüber alles, was die�enVorzug nicht

hat , daß fein Vergleich hier möglichi�t.—
|

Wenn ih niht zu weit zu ver�chlagenfürchten

müßte,�owürde ih auch die erblichen Regierungen
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gus der Natur erklären. Der Vater kannden Sohn
unterrichten — und entfernt den Neid, der unvermeid-

lich i�t,wenn einer �einesGleichen erhobenwird, und

�owie feine Regel �oent�cheidendi�t,als die, welche
‘die Blutsfreund�chaftzum Be�timmungsgrundean-

führt, �owürde auh auf die�eWei�eallen verderb-

lichen Streitigkeiten vorgebeugt werden,
Noch �cheintdie Ge�etzgebungbei erblichen Rei-

“chenzu gewinnen, da wenig�tensdie Vermuthungi�t,
daß der Sohn das Andenken �einesVaters ehren, und

�ineEinrichtungen wenig�tensnicht aus Liebe zur Neue-

rung, und um �icheincn Namen zu machen, der über

den Namen �einesAmtsvorfahrs geht, abändern wer-

den. Die Ehre bleibt hier bei der Familie. —

Da: ih dem monarchi�chenStaat das Wort rede;
�omuß i< eines Einwandes gedenken, den Mon te s-

quieu dem�elbenmacht, und der um jo gefährlicher
i�t,als'er wirklieinigen Schein für �ichhat. Er be-

hauptet nämlichim fünftenKapitel des 24�tenBuchs:
daß die prote�tanti�cheReligion �ichweniger fúr mo-

narchi�cheStaaten �chie, als die rômi�chfatholi�che,und

daßjene den Republiken angeme��ener�ey,Seine Mei-
nung i�t:die Rômi�chkatholi�chenhaben in Religions-
�achenein Oberhaupt; al�owerden �ieau< in weltli-
chen Angektegenheitenfür Einen Monarchen �eyn.Dies,
�erUm�tandi�tum �owichtiger in un�ererZeit, als

�eiteiniger Zeit der Katholicismus ein Gegen�tandei-
ner dringendenBefürchtung der Prote�tantenzu wer-

‘den angefangen hat. — Allein da die Katholifen nach
‘die�emGrund�ake,�chonmehr als Einen Gotr. neben
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einander haben würden; �oi�tniht wohl abzu�eheir,
warum �iees bloßbei Zween bewenden la��en�ollten.
Wäre von Einem Oberhaupt im Gei�tlihenund Welt-
lichen die Rede; �owúrdedie�eBehauptung mehr gel-
ten; jeht aber verliert �ieum �omehr ihr Gewicht,
als das gei�tlicheOberhaupt nicht mit der Natur des

Men�chen,noh der Ge�ell�chaftzu�ammenhängt, als
der Souverain Einer in allen Staaten i�t,und die�er
Eine auch in Religions�achen,Kraft der ihm beiwoß-
nenden Vernunft,die�erallgemeinen göttlichen Offenba-
rung, �ihnihts nehmen läßt. — Die chri�tlicheReli-

gion i�tdie�enGrund�äßen�owenig entgegen, daß �ie
eine vernünftigeGottesverehrungverlangt — z und die

Religion eine vernünftige lautere Milch nenne, eine

Prúfung vor�chreibt,und da die�eniht anders ¿als
vor dem Richter�tuhider Vernunft �tatthaft i�t,die
Vernunft �elb�tals den ober�tenRichter, gls den Pab�t
in gei�tlichenSachen, anerftennt.

Ob die Einwohner des Kirchen�taatsübrigens die

be�tenund gläcflih�tenunter allen Staatsbärgern�ind,
verlohnt niht einmal einer Frage, Würde Monte s-

quieu behauptet haben, daß Staaten, die einen Ober-

herrn in weltlichen Sachen haben, feines in gei�tlichen
Angelegenheiten bedürfen, und feinen �oleiht vertra-

gen, daß Niemand zweien, �i<alle Augenblicf in die

Gränzen fommendeu, Herren dienen könne, ohne dem
einen anzuhangen und den andern: zu verachten , daß
nur Einer der alleinige Oberherr der M en�chenin al-
ler möglichenBeziehung�ey;�owürde �eineBehaup-
tung mehr Wahres in �i<enthalten, als die�erGe-
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danke, den man nicht richtig, niht gewagt,und was

das úbel�tei�t,niht elnmal wißig zu nennen im Stan-

de i�t.— Montesquieu macht im 6. Kapitel des

24. Buchs dem Bayle den Vorwurf: daß er die Gee

�innungey-�ciner-eigenen Religion nicht recht einge�e-

hen ,- und die Verordnungen zur Gründung

-

des

Chri�tenthumsnicht von dem Chri�tenthum�elb�t,noch

die Vor�chri�tendes Evangeliums von �einenRath-

�chlägenzu unter�cheidengewußthätte; allein in Wahr-

heit, Montesquieu hat die <ri�tlicheReligion eben

�owenig als Bayle gekannt; denn �iewill den Büre

ger zum wahren Men�chenmachen, lo wie er aus ei-

nem ‘wahrenMen�chenein Bürger ward. — Sie ente

hált den wahren Gei�tder po�itivenGe�eßgebung,und

will dur< Läuterungenund Heiligungen den Men-

�chenbis zu jener Stufe hinaufieiten, daß er �ich�elb�t

Ge�ebi�t,— Wenn zuvor das Reich Gottes, das Reich

der Sittlichkeit, erreicht i�t;�owird das politi�chevon

�elb�terfolgen.Gottes Reich komme! und mit ihm

wird auc das weltliche Reich göttlichund heiligwer-
den. — Ich kann nicht umhin „ wenn gleiches eine

Aus�chweifungi�t,zum Bewei�e,wie wenig Monte s-

quieu den Gei�tder chri�tlichenReligion gefaßt, eine

Stelle aus dem achtenKapitel wörtlich mitzutheiien,
:

ohne daß ih nôthig haben werde, durch eine Kritik

ihre Unrichtigkeit aufzude>en. „Jn einem Lande,“ �agt

er, „wo man das Ungläck hat eine Religion zu haben,

welche Gott nicht ertheilt hat, i�tes allezeitnôthig,

daß �iemit der Sittent-hre überein�timme,weil �o-

gar eine fal�cheReligion der be�teBúkge i�t,den
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diè Men�chenfür die Redlichkeit anderer haben kön:
ñen! —

é

Und womit �ollih die�enAb�chnittließen? mit
dem herzlichen Wun�che,daß Gott, der Anfänger und

Vollender alles Guten, treuè Lehrer in �eineErndte

�ende,daßMonarchen ihrem großen Beruf Ehre ma-

chen, und ihre Untergebenenihne gehorhen und

folgen mögen, wenn �ieüber ihre Seele wachen, als

die darüber Rechen�chaftgebèn mü��en,damit �iemit

Freuden ihr erhabetes Lehrämt führen mögenî

Mouarchen! ZJhr nennet Euh Väter! =— Wir

wollen Euch auch dafür erkennen, wenn Ihr nur

nicht vekgeßt; daß bei dem Begriff des Souvérains

der Begriff eines Häusvaters zum Grundé liegè, und

daß Jhr nur eigentlich | die uns gegebénen Vor-
mánder die�es un�ichtbarenVäters �eyd, der nah
der Wei�e des Vaters ini Himmel Euch zum Ge-

wi��endes Staats de�et hat, — das �trafet,was

wir Uebels, das billiget, was wir Gutes gethan ha-
ben. Wir wollen, weni es Euch darai gelegen i�t,
gerné�olange vergé��en,daß Jhr Vormünder �eyd,
wir wollen Euch gerne für unmittelbare Väter achten,
und Euch �dnennen, wenn  Jhr nur- àauchwirkliche

Väter, das heißt Ge�elgeber,Ge�ebaüf�eherund Ge-

�ebvoll�tre>erin der Art �eynwollt, daß die�eVer-

hältni��eniht nachtheilige Kolli�ionenmachen, �ondern

die Natur des Men�chenund des Staats beobachtet
iverde! —



Ueber die Kürze der Ge�ebé.

Der juri�ti�cheFerienmonat des 17ten Jahres zeich:
nete �ihin der Berliner Monat�chriftdurch Auf�äße

aus, die in Ge�ebgebungund Ju�tizverwaltungein-

�chlagen,und unter die�enwar der Frage: über die

Kürze der Ge�ele,auch einé Frei�tunde zum Nachden-

fen gewidmet, die inde��ennah den Verhältni��endes

herangewach�enenEntwurfs eines allgemeinen Ge�ekß-

buchs fúr die Preußi�chenStaaten beantwortet ward,

und vorzüglichzu beab�ichtigen�chien,unzeitigen Ein-

wendungen zu begegnen, und �iezum gehörigenGe-

�ichtspunkteeinzulenfen. Die Cultur màg ihren An-

fang nehmen, womit �iewill, mit ab�träktenallgemei-

nen Begriffen, mit Sprache, mit Schrift, mit dem

Gebrauch der Metalle,und wie man �on�twill, �oi�

doch �oviel unläugbar, daß die Cultur �ichder Ge�eßz-

gebung zum Hausmittel bedienen mü��e,wenn �ie all-

gemeinverbreitet, wenn �iemen�chenfreundlichängé-

wandt und einer Nation zur andern Natur iverdeti

�oll.Ohne bürgerlicheGe�ell�chaftkann beim Men-

�chenge�chlechtfeine Aufélärung �attfinden, und nur

Ge�egzehalten Körper und Seele des Staats zu�am:

men, De�tobe��er,daß man jekt mit Ern�tan die

i
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Ge�ebgebutgdenkt, mit der Verbe��erungder Ge�ebe

zu Werke geht, und das nicht bloß in Staaten, wo

das helle Licht des Evangelii der Vernunft �chonläng�t

ge�chienen,�ondernauh da, wo Fin�ternißden Fuß-
*

boden bedeckte, — Sehr entfernt behaupten zu wollen,
daß etwas verbe��ernund etwas verkürzeneinerlei

�ey;fann i< es niht láugnen, von jeher der Meinung

gewe�enzu �eyn:‘daßKürze eine Haupteigen�chaftder

Ge�eße�e),und daß, wenn von Verbe��erungder Ge-

�eßegeredet wird, ih auh zuglei<h mit an deren

Verkürzung zu denken, nicht unhin könne. Das Mar-

ginale Königs Friedrichs [l., womit er den zweiten

Theil des Entwurfs des allgemeinen Preußi�chen

Ge�ebbuchsver�ehenhat, und welches freimüthigmit-

getheilt wird: „Gutz aber es i�tja �odicke, Ge�eße

mú��enfurz �eyn,”macht den Auf�aßder Monat��chrift:

ber die Kúrze der Ge�ebße, �oanzjehend, als

de��enerfahrungsreicher Junhalt ihn �häßbarmacht.

Wenn es freilich bloß darauf anfomint, oder angelegt

wird, bei jedem Dinge �eineandere Seite aufzu�uchen,
._ �okann es nicht {wer �eyn,zwei ver�chiedeneMei-

nungen zu entde>enz inde��eni�tund

-

bleibt die eine

Seite die Thetik; und wenn die�erechter Art i�t,kann -

die andere Seite �ichnie weiter, als bis zur Polemik

erheben, und jene durh Einwürfe und. Auflö�ung,durch

Zweifel und Berichtigung befe�tigenund unum�tößlich

machen. Jn der That, es haben die alten und* neuen

Schrift�tellerüber Staatswi��en�chaftund Ge�eßgebung,

welche die Ge�eßefurz haben wollten, �o-vielfür �ich,

daß wohl �oleicht nicht abzu�eheni�t,was mit Grunde

Rechtens



Rechtens dawider ge�agtwerden könnte, und �owie

Menge der Völker und die unermeßli{<�tenReichthü-
mer von jeher im Kriege der Tugend weichen muß-

ten; �omuß es auh einen Ge�eßphalanxgeben, der

non multa sed multum zu �einerLo�unghat. Eine
-

Iu große Menge von Ge�eßen,�cheintmir eine Art

von Ge�eßenzu �eyn,wo man bei jeder, und oft un-

“würdigenVeranla��ung�i<heinen Gott �chaft,ohne

zu erwegen, daß alle die�eGottheiten majorum und

minorum gentium zuleßt{n Grenz�treitigkeitengeras

then, und das lelßteUebel ärger als das er�temachen

mü��en.Nun i� es zwar nicht zu leugnen, daß, je

�chlechteroft die Materialien �ind,aus deren „derglei-

chen Gottheiten be�tehen,de�togrößere Andacht�iein

den Herzen ihrer betrogenen Verehrer zu erwecken pfle-

genz allein �obald der Aberglaube be�chwerlihund

überdrei�tzu werden anfängt; �owird er gewöhnlich
Unwillen bei den Men�chen zu erregen, und ihn zur

Unter�uchung�einesGrundes und Ungrundes vermdö-

gen. Sind denn Wü�tennothwendig,um an Ort und

Stelle zu fommen? muß man denn franf werden, um

ge�undzu �eyn?Ge�eße�ollenbeobachtet werden, und.

mü��endaher bekannt �eynund ver�tandenwerden.

Hier fann es fein Allerheilig�tesgeben, in welches nur

- dem Hohenpri�tereinzugehen erlaubt i�t,und was müßte

man wohl von einem Staat denken,der �ihdas An-

�ehengeben wollte, durh Solone Ge�eßezu entwer-

fen, dur< Narur - und Kun�tver�iändige�ieprüfen,
inde��enEntwurf und Prüfung gefli��entlich�oeinrich-
ten zu la��en,daß die Ge�ekenichtgefaßtwerdenkönne

12-
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ten? - Wäre die�esBlendwerk verzethlich, und würde

es nicht in eine Tyranei unter dem Schein des Rechts

(‘die ärg�tedie man �i<hdenfen fann ) ausarten, �eine

Búrger nach Vor�chriftenrichten zu wollen,

-

die zu

hoch hingen, àâls daß ér �iele�enfonnte? Ge�eke,die

Gerechtigkeit*lehren, �ollten�elb�t�ol<heiné Ungerechs

tigkeit begehen? �ie,welche eigentli<h den Armen und

Unterdrücktenwider das An�ehender Glücklicherenund

Reichen zum Schuß dienen, �ollteneben die�enArmen

ein unver�tändliches,ein unfaßlichesEvangelium predi-

gen? und wie i�tsmöglich,daß bei weitem der größte

Theil im Staat ein Ge�eßbbuchbrauchbar finden kann,

wenn es nicht furz und von der Art i�, daß er �ich

dabei niht müh�eligan�trengendarf? Der Gewinn�t

�einèrfleinen Rechts�achei würde mit dem Verlu�t,

ein �{<werfälligesGe�eßbuch�ichbekannt ‘zu machen,

in feinem Verhältniß �tehen,und weit lieber wird er

zeitlebens auf Recht Verzicht thun, als �einenKopf

�ol<einem Schwindel aus�eßen.Für Leute von Wi�-

�en�chaften,i�teigentlichfein po�itivesGe�eßbuchnöthig,

denn da die�edas Ge�ebbu<hder Natur le�en,und

bei dem unbe�tehbarenRichter�tuhlihres Gewi��ens

Re�pon�aund Urtheile einholen können; #0 wi��en�ie

�ichin Hin�ichtder Willführlichkeitder Ge�eße,eines

jeden aufgeklärten Staats zu helfen, der es �ih�elb�t

zum Ge�eßmachen wird, nichts zu befehlen, was �ich

niht na< Anleitung des Ge�eßesder Natur, nach der

Lagedes Staats ‘von �elb�tver�tände.Zum Ueberfluß
lernt man die�ewillkährlicheAbweichung oder Erwei-

terung ‘der Naturge�eße,beiläufigaus ge�ell�chaftlichen



Unterredungen, aus dem Umgange der Rechtsgelehrten,

die weit aeneigter �indvon ihren Federn, als Helden
von ihrem Feuer und Schwerdtkriegen zn �prechen,und

aus Vorfällen, die man �elb�toder die andere aus dem

Zirkel der Bekannt�chaft zu erleben das Glück oder

das Unglúcfgehabt haben.

In. Wahrheit, es gehöretnur Kenntniß desjenigen

Staats, in welchem man lebt, dazu, um in den mei-

�tenFällen be�timmenzu können, was in die�emund

jéènemFall Rechtens �eynkönne, indem alle Willkür-

lihéeit. in Rück�ichtder Ge�ekeaus dem Rechte dev
Natur und aus der Natur des Staats ge�chöpft�eyn

muß, wenn anders Ge�eßeden erhabenenRang ver-

dienen �ollen,den man ihnen beizulegenin der Ge-

wohnheit i�t. Auch will der aufgeklärtereMann im

Staat fein Ge�eßbn<,das �einemBilde ähnlich i�,

vielmehr be�cheideter �ichvon �elb�t,daß er in einer

Kirche i�t,wo der Lehrer �ichnah dem Fa��ungsvermd-

gen des größernHaufens richten mü��e.Ob die Gott-

heit von Holz, Stein oder andern Dingen i�, i�t

ihm gleich, er dient ihr eben �o,als wäre �ievom ge-

diegenen Golde. Ge�eke�indeigentlih niht um �ei-

net-, �ondernum des gemeinen Mannes willen, um

die�enin jene Ordnung zu �eßen,in welcher der Auf-

geklärte�ichnur ohne Störungerhalten will. J�ts

Wunder „ wenn der gemeine Mann �o oft thut, was

nicht taugt, �ooft nicht unterläßt, was dem gemeinen

We�enin dem nämlichenGrade, als ihm �elb�t,Nach-

theil zuziehet,wenn er nichts hat, an dem er �ichhal-

ten fann, er, der durchaus ohne Wegwei�er�einenFuß



niht �eßenkänn. Wie hilft �ihder gemeine Mann,
der das Jus subsidiarium der Wi��en�chaftnicht kennt,
und fennen zu lernen niht Gelegenheit hat? und der

dem unerachtet des Bei�tandesder Ge�eßeunendlich

nothwendiger zu Hülfe und. Tro�tbedarf?Jf es ihm

zu verdenken, daß er �ih fo �eltenmit drei- Urtheilen
zufrieden �tellt,da er feines von allen dreien (die oh-
nehin �eltenüberein�timmend�ind)ver�teht,und die

Ge�etzenicht faßt, auf welche diejes Gebäude von drei

Ecagen erbaut i�t. Junder That, man legt es durch

weicläuftigeund �chwerzu begreifende Ge�ekenicht zum
-

Zutraun des gemeinen Mannes an, welches im Staate

doch zu allen Dingen nüßei�t.Eine Unter�uchungindie�er

Nücf�ichtkann inde��ennicht füglich als bloßgelegents
liche Digre��ionbehandelt werden. So viel geht inde�-

�enüberall hervor, daß Ge�ekefaßlih und mithin furz

�eynmú��en,wenn es nicht eben �ogut, und niche

_

be��er�eyn�oll,daß gar feine Ge�eßevorhanden wä:
ren. Ge�ebe�inddie Men�chenfreunde,welche den ge-

meinen Mann zu manumittiren �ih das An�ehenge-

ben, und �ie�olltenes bloß auf den Schein die�er

Men�chenfreund�chaftanlegen, um ihn noh mit weit

ärgern Ketten zu binden ?

Die Vornehmeren im Staat können e die Ge-*

ringeren weniger entbehren, als die�ejene, und wenn

vox populi vox Dei i�t,wenn bei weitem der grö-

ßere Theil nicht Kraft und Zeit hat, ein großes Ge-

�eßbuc<hzu �tudiren; �oi�tnichts billiger, als daß der

aufgeflärtere Theil im Volk �ichdem �oaußerordent-

li<h und unproportionirlih größerembequeme, und daß
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das Ge�eßbuch�oeingerichtetwerde, daß nicht bloßdie

Kla��iker,�ondernauchdie Proletanier ver�tehen,was

�iele�en.Es ‘i�tunverzeihlich, �i<heinbilden zu wollen,

daß es Staatsbúrger geben föônne, die nur prolis

gignendae causa da wären, und die dem Staate
nur hierdur<h nüßli< zu werden im Stande wären;

denn zuverläßig i�tdie�esder gerade Weg der Prole-
tanier, den die weit gerechtere Nacur mit ge�undem

Men�chenver�tandeaus�tattete,unzufrieden mit �einem

Stande zu machen und ihm die �o�chädlicheBegierde
.Îns Herz zu legen, da nicht ehen bleiben zu wollen,

wo Zufall und Geburt ihn hinwarfen, �ondernnach

den Sternen zu �ehen,um über �eineeigenen Füße zu

fallen. -— J�ts aber mögli, daß alle Volkskla��enim

Staat bei �ogroßer Ver�chiedenheitdenno<h eines

Gei�tesKinder �eynkönnen? ih �ollteglauben. Der

Ge�e6geberbe�eeltden Staatsflumpen , er macht aus

unzähligeneinzelnen Men�chenein Ganzes, das nur

einen Ver�tandund einen Willen hat, das gern

auf �einenatürliche Kraft Verzicht thut, und den al-

ten Men�chenauszieht, um den neuen anziehen und

die Vortheile der Ge�ell�chaftgenießen zu können. Hat
der Ge�eßgeber�ona nicht bloß nur einen Kopf vor

�ich, den er belehren, nur ein Herz, das er bilden

und lenfen darf? Jm Stande der Natur gehorcht
man nur, weil man gehorchen muß; im Staate ge-

horchet man, weil man gehorchenwill, weil der Ver-

�tanddur< Ge�ekeüberzeugti�t,Noh mehr. Das

Volé, welches auf der unter�tenStufe der Kultur

�tehet,hat mit dem Volke, welches die höch�teStufe
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der�elbenerreicht hat, eine größere Aehnlichkeit, als

man �icheinbilden�ollte. Der Anfang und das Ende

der ge�ell�chaftlihenVerbindung i�tEinfalt und Ver-

einfa>:ung,nur daß der Anfang überall Spur von

Nöhheit, das Ende hingegen Merkzeichen der größten

Vernunft an �ichträgt, und in der That es kann und

muß eine Möglichkeit�eyn, die Men�chen,die eine

Religion bekenneñ,auch unter einen Hut der Ge�eße

zu bringen. Durch jene werden die Men�chenzur

<ri�tlichenEinfalt im Glauben und Leben zurückgeführt.

Der gemeine Mann �ollni<t ein Theológ werden, als

lein der Theologfoll zu

-

einem vernünftigen,wohlden-

kenden und handelnden Bürger in der Religion ge-

macht, und von den Unver�tändlichkeitenund unnüßen

Spekulationen befreit werden, der gemeine Staatsbür-

ger �ollwi��en,woran er in der Religion i�t.So bald

,
der Fabrikantden Grund ein�ehenlernt, warum das,
was er bis dahin mechani�chverrichtete, �ound nicht
anders bewirkt werden fônnez �oi�ter aufgeklärt.—

Wenn nun aver der Aufgeklärteregewißnicht ohne

�elb�teigenen Vortheil fichzum Niedrigen hält und �i<

herabläßt, wenn hienäch�tder Ge�eßgeber�i<hMúhe

giebt, den Niedrigen zu heben: �okommen �ichbeide

entgegen, um �ichin einem Punkt die Händezu bietet,

wodurch eine dergleichen Vereinung eintreten muß, wenn

anders der Ge�eßgeberes mit der Men�chheitgut

meint, und mit ihr zu halten nicht blos �cheinenwill.

_— Die Hoffarth be�tehtnicht darinn, daß ich �elb�t

Werth auf mich lege, �ondern-daßih verlange, andere
�ollenihren Unwerth gegen mich bezeugen, und die Gee
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�ete�olltenes hierzu in Hin�ichtdes gemeinen Mannes
anlegen, �iedie rein, wie die Tugend �elb�t,�eyn�oll-

ten? — —

Ich will michnicht darüber Sabia(ri wann Rom

am größten war; allein bemerken muß ih, daß es �i

zu der Zeit, da der Rücken vieler Kameele �eineGe�ebe

zu tragen nicht hinreichte, �ih zu �einemun�eeligen.

Ende neigte. Zu der Zeit, da Imperator, Caesar;

Flavius, Justinmänus, Alemannicus,Gothicus, Fran-

cicus, Germanicus etc. etc. etc., font au< Uxorius

genannt, �ichvollends des Ge�eßhäufensannahm und

ihn in Reih und Glieder �tellte,�chli<die Barbarei
niht mehr im Fin�tern,�ondern�prach�honöffentlich

aller ge�undenVernunft , �owie der Wahrheir und

dem Men�chenrechtHohn, und fieng an �ichGrenzen

zu �te>en,die �iezur Univerfaldespotin macheti �ollten.

In der That, es i�tfein unrichtiger Schluß, von vie-

len, lang und fein ge�ponnenenGe�eßenauf die Jm-

moralität und prakti�cheJrreligion im Staat zu �chlie-

ßen, indem nicht. Gut- �ondernSchlechtdenkendezu

Ge�eßendie mei�teGelegenheitgeben, und Ge�z6eauch

eigentlih nicht für Gute, �ondernfür Bö�egang und

gäbe, und nicht auf edle,�ondernauf unedle Men�chen-

angelegt �ind, und �omußes, (�owenig man gleich
daran denft ) allemal gefährlich�eyn,jungen lebhaften
Men�chenein Ge�ezbuchin die Hand zu geben, aus

welchem �iedie fein�tenUebertretungendes. ihnen ine

Herz ge�chriebenenGuten und neben an die Ausflüchte
aus der er�tenHand lernen, um �iezu bemänteln-

Das Sprichwort summum Jus summa injuria i�,
+
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dúnft mi, aus der Quelle ge�<hdpft,und wer weiß es

nicht, daß die ausübende Aerzte des Rechts, wenn ich
mich , die�esAusdrucs bedienen darf, �o�clauköpfig
�ind,mit den Ge�eßkenmachen zu fönnen, was �iewols-

len! Zu welchem Dien�tmü��en�ichdie Ge�ebeernie-

drigen, wenn �ieniht dukt< Einfachheit und allgemei-
ne Begreiflichkeit, dur< Kürze und Einfalt erhöht

�eynwollen! Fa�t�ollceman fürchten, daß es dem

Staatsbürger zur Verzweiflung und zum Ent�chluß
bringen müßte, nah �einesHerzens Lu�t*zuleben, wenn

èr eine wahrte Unmöglichkeitvor �ih�ieht,�einLeben

ge�ebßlicheinrichten zu fönnèn. Sicherheit i�tder Fels,

auf welchen jeder Staat gebauet i�t,und went die�er

Fels wankt, was kann dann im Staat halten? Auf guten

Glauben anderèr, ohke �elb�teigene Kenntni��eder Ge-

�eße,zu leben, zieht die größte und gefährli<h�teUn-

�icherheitnah �ih,weil �iein einer bloß angegebenen

Sicherheit ihren Grund zu haben �i<das An�ehen
giebt. Gott und �eineSeele mußman glauben; allein

Ge�eßemuß man wi��en,und damit es nicht heiße: ich

wußte nichts von der Lu�t,wenn das Ge�eßnicht ge-

�agthätte: Laß dich niht gelü�ten;�omú��endie Ge-

fee furz und gut, �chlechtund re<t �eyn!—

“

Der Einwand, daß bei der Unzugänglichkeitder

Ge�etze,dem Befinden des Richters zu viel überla��en

wird, der bei die�erGelegenheit ex oficio aus einem

Richter in einen Ge�eßgeberverwandelt werden muß,
i

ift �cheinbar,allein nicht ent�cheidend, denn wo i�tdas

Ge�eßbuch,daß alle Fälle in �ihfaßt? und was hat

die bürgerlicheFreiheit zu befürchten,wenn be�onders

das
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das Richteramt niht inamovibel , �ondernwandelbar

i�t?Kürze und Unzugänglichkeitder Ge�ebe�indmei-

nes Erachtens zwei ganz ver�chiedeneDinge. Ein Ge-

�elfann mit wenig Worten viel umfa��en,und denn

i�t�olchesbei aller -

�einerKürze nicht unzulänglich,

�owie im Gegentheil“mehrereGe�etze,�ofein �ieim

Genus von Handlungen angehen, alle unzulänglich

�ind,weil für ein jedes Genus von Handlungen nur

eine einfache furze be�timmteGe�eßformel�eyn�ollte.

Nicht die kleine Anzahl von Ge�eßen,�onderndie aroße

Anzahl der�elben,vermehrt den Einfluß des Richters.

Je feiner das Ge�eßge�ponneni�t,je feiner mußder

Mann �eyn,der es handhabet, und �ofange die Un-

wandelbarkeit po�itiver Ge�eße noch“kein Glaubens-
artifeli�t:-i�tvon der Hierarchie der Themis wohl et-

was zu fürchten?ih will meinen braven Montaigne
um ein Fürwort an�prechen,das er mir nicht ver�agen

wird. Es �eyaus dem 1zten Kapitel des dritten

Buchs. |

:

La ressemblance ne fait pas tant un, comme

la difference fait autre. Nature s’est obligée à ne

rien faire autre, qui ne fut dissemblable, Pour-

tant, l'opinion de celui-là ne me plait guere, qui

pensoit par Ja multitude des loix brider l’autho-

rité des juges, en leur taillant leurs morçaux, Il

ne sentoit point» qu’il y a autant de liberté et

d’étendué à Finterpretation des loix, qu’à leur fa-

on, Et ceux là se mocquent,qui pensent appé-

tisser nos debats, et les arrêter, en nous r’appel-
lant à V’expresseparole dela Bible, D’autant que .

15
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notre esprit ne trouve pas le champ moins Spas

tieux, à controller le sens d'’autruy, qu’à repre-
senter le sien: Et comme s'il y auroit moins d’a-

nimosité et d’aspreté à glosser qu’à inventer, Nous

voyons , comme 11 se trompoit. Car nous avons

en France plus dé loix que tout le reste du mon-

de ensemble: et plus qu’iln’en faudroit à regler
tous les mondes d’Epicurus. Ut olim flagitüs, síc

nunc legibus laboramus: et sì avons tant laissé à

opiner et decider à nos juges, qu’il ne fut jamais
liberté sì puissante et sì licentieuse, Qu’ont gai-

gné nos legislateurs à choisir cent nulle especes

et faits particuliers, et y attacher cent mille loix?

Ce nombre n’a aucune proportion avec l’infinie

diversité des actions humaines. La multiplication
de nos inventions, n'arrivera pas à la variation des

exemples. Adioustez y cent �oisautantt il n’ad-

viendra pas pourtant que des evenemens à venir,

il s’en trouve aucun, qui en tout ce grand nom-

bre de milliers d’evenemens choisis et enregistrez,
en rencontre un, auquel il se puisse joindre et

apparier s81 exactement, qu'il n’y reste quelque cir-

constance et diversité, qui requiere diverse consi-

deration de jugement, Il y a peu de relation en

nos äctions, qui sont en perpetuelle mutatáon,

avec les loix fixes et immobiles, Les plus desí-

rables «e sont les plus rares, plus simples et ge-

nerales. Et encore crois- je, qu’il vaudroit mieux

n’en avoir point du tont, que de les avoir en tel

nombre, que nous ayons, Nature les donne tou-
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jours plus heureuses, que ne sont ‘cellesque nous

nous donnons,

__Die zweite Ju�tanzu:Johann Jakob.Rou�f�-

�eau, der in �einemContract social einen dreifachen.
Kodex zu errichten vor�chlägt,

-

eincn. politi�chen,
einen búrgerli<hen und einen fürs Kriminal-

recht. Alle drei, �agter, #0 deutlich ,- �ofurz und

�obe�timmtals möglich.

Ueber die�eGe�ebbücherdarf nicht nur auf Uni-

ver�itäten,�ondernauch auf allen Schulen gelehrt wer-

den. Es bedarf feines andern Corporis Juris. Alle

Regeln des natürlichen Rechts �indbe��er,dem Men-

�chenins Herz ge�chrieben,als �ie.im ganzen Wu�te

des JZu�tinians�tehen.Schaft, daß eure Bürger recht- -

�chaffen.und tugendhaft werden; �o�teheih Euch da-

für, es wird ihnen nicht an Kunde des Ge�eßesman-

geln. Jeder aber, und vornehmlich wer in öffentlichen

Aemtern �tehet,muß von den po�itivenGe�eben�eines

Landes, und von den be�ondernRegeln,hach denen

es regiert wird, unterrichtet �eyn.

Rou��eauwill, daß das rômi�cheund das Gewohn-

heitsrechtvon den Schulenund Gerichtshdfenverbanne
werden �oll,und daß man fein anderes. An�ehen,als

die Ge�ekedes Staats anerfenne,die�e�ollenin allen

Provinzen einförmig�eyn,damit die Quelle der Pros

ze��ever�iege,und die in den Be�etzennicht ent�chiedene

Fragen mü��enes durch den ge�unden“Ver�tandund

die Recht�cha��enheitder Richter werden. —
-

;

Die daraus ent�tehendeMißbräuchewürden �einer
Ver�icherungnah immer geringer �eyn,als diejenigen,
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die aus einer Schaar von Ge�eßenent�tehen,deren

Zahl die Proze��everewigt, und-dur< deren Streit

mit einander, die Urtheils�prúchegleiher Wei�ewill-

führlih werden. —

Was er von den Richtern �agt,muß, �einerMeinung

nach, aus noch �tärkerenGründen von deù Advokaten

gelten. Der Anwald muß der er�teund �treng�teRich-

‘ter-�einerKlienten �eyn,und die�esAmt muß zu obrig-

feitlihen Würden leiten. Wenig, aber gut gleäuterte
'und be�ondersgut beobachtete Ge�ebe,verlangt Fie�er

in der Einfalt erhabene und men�chenfreundlicheGe-

�etzgeber.
|

In der dritten Jn�tanzhat �honFriedri< TI.

erfanûnt,und �olitedie�esdur< drei gleichlautende von

�oerfahrenen Richtern: ausge�procheneUrtheile ent�tan-
dene Judikat nicht Bei�timmungverdienen? Will denn

die Vereinfachung der Ge�ekgebungalle Handlungen
der Bürger in eine Form gießen,“und ausgebildete

Staaten, die allerdings mehr Ge�eßebedürfen, mit

Staaten gleih machen, die in. ihren Kinderjahren \i<

bejinden? Soll es denn bei zwei Ge�eßtafelnder Ju-
den und bei zwölf der Rômer bleiben ? oder läßt nicht

vielmehr der Wun�chnach Kürze der Ge�eße�ihgern

auf Verhältni��eein ? Man wende inde��endie Múnze

um, und wenn anders die Aufklärung des Volks rech-

ter Art i�t,wird es �i<hda, wo das Wahre geleitet

werden: muß, von �elb�tfinden, wird es da le�en,wo

die�esbuch�tabirt,und mittel�tder Aufklärung �o�elb�t-

�tändigwerden,daß leben und ge�eßlihleben, ihm eis

nerlei �eynwird. Die Moral macht nicht bloß auf



Men�chenund die fein�tenFälle des Herzens der�elben,
�ondernauch �elb�tauf Schick�al"aufmerf�am,und -ge-

ziemet eigentlih einem aufgeklärten Volke, und nicht
das A: B-C- Buch des po�itivenKodex.So legte der

Stifter der <ri�tli<henNeligion den Ge�etzenMo�es
einen Ver�tandunter, daß �iedurch einen göttlichen
Hauch Gei�tund Leben erhielten. Die Men�chen�ind

niht der Ge�ekehalber, wie ès zuweilen das An�ehen
gewinnt, �onderndie Ge�eße�indder Men�chenhalber,
und wenn mit wenigen viel ausgerichtet werden kann,

warum will man denn viel, und warum�ogar mit vielem

wenig zu Stande bringen? Wenn ein Wa��er�üchtiger

�einemArzt den Vorwurfmacht, daß er ihn dünne

und mager mache, wurde er niht das Recht haben,

ihmzu“ erwiedern: wenn du - dadurch ge�undwir�t,wa-

rum will�tdu niht dúnne werden? Wer die Ge�cke,

die er beobachten�oll,niht wie die Ge�eßeder zwölf

Tafeln auswendig weiß, �ondern�ie,indem er im Be-

griff zu handeln �teht,allerer�tnach�chlagen,und müh-

�amfichbelehren �oll, ob er handeln fônne,mußúber

der leichte�tenSache ermüden. Der denkendeMann

ird úber dergleichen Altagsge�chäftenmehr, als über

‘demab�trafte�tenStudiumermüden, und aus der Hand-

lung wird jebt an�tatt,daß�ieherrlih und �{ôn,dem

edlen Selb�t der Men�chenüberla��en,ausgefallen wä-

re, etwas Gezwungenes und Verzerrtes, das fein an-

deres Verdien�that, als aus einem wohlgebildeten Men-

�chen,dur< die Hände eines fkun�terfahrnenArztes,

ein Krüppelgewordenzu �eyn.Es i�traurig, wenn

Ge�etze,die helfen und fördern�ollen,hindern und
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�tôrei,und die Wärme für die gute Sache, das Ge-

fühl der Wahrheitund Tugend, durch kleinliche Vor-

�chriften.verfät�chen,und zum Bei�piel'den frölichen
Geber , den, wie ge�chrieben�eht, die Gottheit liebt,

in �oviel Formation ver�tricen,daß der Verwickelung
kein Ende wird. Wie oft kommt der be�teMen�chmit

denGe�eken#0 ins Gedränge, daß er, der jede“Un-

wahrheit verab�cheute,eine reine Handlungdurch eine

Nothlüge zu verwürzen,und �ie�ichdur<h Gewi��ens-

vorwürfe zu verderben gedrungen �iehét,und �i<ver-

achten muß, um etwas Gutes zu �tiften!Wenn ih
einen Richter �ehe,den der Eifer für des Herrn Ge-
�eßbuchfrißt: �ofann ih mi< ni<t entbre<en, an den

Mahler Rigaud zu denken, der, als �icheine Dame,
die viei Roth auflegte, béklagte, daß er �ich�o�chlechte

E

Farben zu ihrem Bilde bediente, und ihn fragte: wo

er denn die Farben kaufte, erwiderte: ih denke, Ma-

dame, wir haben beide cinen und den�elbenKaufmann.

Dagegeni�t der Richter einem Jeden verchrungswerth,
der �einnobile Officium weit über den Buch�tabén

des Ge�eßeshinausleitet. Jn der That, die Mittel

mü��endem Zweck der ge�ell�chaftllhenVerbindung ge-

mäß�eyn,und den Men�chendurch willführlihe Ein-

grif�eund Ein�chränkungen,die jenem Zweck-noch oben-

ein gemeinhin gerade zuwider �ind,nicht den Weg ver-

treten, und �ichdie Zurechtwei�ungverdienen ex om-

nibus aliquid, ex toto nihil,
5

Die Vor�chlägedes Herrn S. *) zur Verkürzung

*) Abt Denina bemerkt, daß Schwarz und Hipvel unter] den

preußi�chenRecht3gelehrten, �ichbei der neuen Ge�eßgebungagus-
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der Ge�ekefönnen,_ wenn der Schade Jo�ephsnicht

“aus dem Grunde gehobenwerden �oll,núbli<hwerden z

allein nur alsdann, wenn man außer der Wegla��ung

der Vor�chriften,die, wenn i< �o�agen�oll,�ichvon

�elb�tver�tehen,den Ge�eßender Natur folgt, den

In�tinktder Seele, das Gewi��en,in An�chlagbringt,
die Ausnahmen meidet, kein wi��en�chaftlilzesSy�tem,

�ondernGe�eße“�chreibtund eine Ordnung erwählt,

mit der ‘auchder gemeine Mann, vermöge der Sit-

tenlehre �einerReligion, �chonbefannt i�t,nur alsdenn

wird Kürze im Ge�eßbuchherr�chen,ohne daß �ichLúfk-

fen im Staat bemerken la��en,und die EASIER
:

des un�terblichenFriedrichs

„Gut, es i�tja aber �odife, Getreemüú��etr

furz �eynz
‘

eine. Krone der Un�terblichkeitverdienen,

Die Vor�chlägedes Herrn S. bezweckengroßeund

kleine My�terien,ein zweites Ge�eßbuch, oder einen

Volks - Codex,wodurch die Sache gleich�amgütlichbei-

- geleget werden �oll.Unter deni Volk wird hier, wie

es am Tage i�t, der Layentheil de��eibenver�tanden,

und nun frägt �ichs,ob, wenn es denn durchaus zu

den Uebeln au< des be�tenStaats gehöôret,daß der

Richter und der Rechtsgelehrte �einbe�onderesund

höheresGe�eßbuchhaben mü��e,worüber die�esjuri-

�ti�chePrie�terthumallein �chaltetund waltet, außer

die�emgeheimen Codex nur noch ein einziger, nämlich

der Volés- Codex hinreichend �eynwerde? ich fann

zrichneten, und ivre i<, wenn i< Herrn Schwarz in die�em

Monatsauf�aß¿u finden glaube ?
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nicht mit Ja bei�timmen,Herr S. �tellt �i<‘uuter ei-
nem Volks - Codex einen bloßen Auszug des größern
Werks vor, und hâlt die Regeln „ nach welchen ein

dergleichen Auszug abgefaßt werden �ollte,für ein zu

weitlaufriges Feld, um �olchein einer Abhandlungbe-
�ireitenzu fônnen. Durch e: n zweites Ge�eßbuchwür-

de tude��endas Uebel taum gehoben werden, vielmehr
würde hiedurch bloßeine zweite Ausgabe von Schwie-
rigfeiten ent�tehen,und der gemeine Mann um �owe-
niger zum Vermögen fommen , �ih ohne Rechtsbei-
fia zu behelfen, als Auszúge gemeinhin gedrängter
und’ Jonah au �chwererauszufallen pflegen wie Búü-

<er, aus denen

-

�iegezogen worden. Auszúge �ind
icht aus der Ribbe: der Männer genommene Weiber,
nicht Mäuninuen, �ondernconcentrirte Männer. Wie

aber, wenn für jede Búürgerkla��e,jeden Stand imStaat
ein Ge�ebbuch,nicht etiva bloßepitomirt, �oudernver-

�tändlichabgefaßtwürde? Wenn man die�enAuszug
nah den Volksfiaf�en,�owohlin Hin�ichtder Sachen
ais’ des Vortrags einrichtete, �ollte man hiedurch nicht
náher dem Ziele kommen? Der Unterthénige, der freie
Bauer, wie wenig brauchtdie�ervon jener ge�eklichen
Kameelislaöungzu wi��enzder Bärger, der Königliche
Diener, der Edelmann, �tehtin andern Verhältni��en,
unv bedarf ein anderes Ge�eßbuch.Mas. fümmern den

Edeimann die Verhä!tui��ezwijchenRheder und Schif-
fer, Schiffer und Befrachter , und was kümmert den

Kaufmann das Lehurecht? Sein Ge�eßvademecum
mnúßtejedem das zuwenden, was �eini�t,was er ver-

�chenund begreifen fann, womit er täglich umgeht,



und was, wenn es gleih zu Ge�chäftengehörty die

nicht täglichvorfallen, ihn doh nicht ab�chre>enund

ermüden .fönnte, da die�eGegen�tändedenn. doh ein-

nial zu �einerBekannt�chaftgehören, Mit Fingerzei-

gen und A��ignationenauf das größereGe�eßbuchi�t

hier wenig oder oar nichts auszurichten , ein Sachen-

regi�terwürde das nämliche, doch gewiß ohne den be-

rechneten Nuken zu �tiften,bewirken.
:

Sollte die Form, welche die Ge�ekevor�chreiben,
nicht auh auf die Per�onRück�ichtnehmen? Gerade

derjenige Theil des Ge�ebbuchs,welcher den Erfolg an

eine gewi��ewillkürlihe Form der Handlung fnüpft, die

er vor�chreibt, i�tder Gordi�che Knoten des Layen,

der ihn zu Mittlern zwi�chenGe�cß und Richtern
treibr und gewöhnlichzu unberufenen. Wäre es hier

nicht möglich,ein allgemeines Formbuch �over�tändlich
abzufa��en, daß jeder unter �einenFlügeln Ruhe und

Sicherheit finden fönnte? Sollte nicht z. B. auf eine

hôch�teinfacheWei�eein Te�tameutzu machen �eyn?

Form und Ge�ebbuch�indverhältnißmäßig,und ich

wenig�tenswürde die vorge�chlageneVolksge�ezenur

höch�ttro�tlosfinden, wenn man in �ebigenin den
wichtig�tenund gewöhnlihjienFällen, nur bloß ein
Verzeichnißund

- die Warnungstafel antreffen �ollte:

hier werden Te�tamentegemacht , Schenkungen ver-

lautbaret und desgleichen. Jin Preußi�chenStaat i�t

der Orden der Advokaten aufgehoben; wie i�tsinde�:

�enmöglich,bei einem weitläu�tigenund {weren Ge-

�ezbu<�ichohne Rathgeber und Stellvertreter zu be-
helfen ? Auf den Nahmen kommts nicht an, weit mehv



aber, wie i< glaube , auf denUm�tand,ob der Nath-
geber �einenNahmen zu rechtlichenAuf�äßengiebt und

in gewi��erArt �ichverbürgt? oder Gegentheils im

Stillen. thätig i�t?und eben die�esRechts - Schleich-
handels wegen mehr aufwiegelt als be�änftiget.Durch

“ dergleichen heimliche An�tifceerund Feueranleger wird

das Amt des Richters, der zur Ausmittelung des Fak-
cums be�timmti�tund den man nach dem jeßigenRe-

degebrauch den in�truirendenRath nennt, außerordent-
lich er�hwert, und doch �inddie�e Leiter, -die oft �o

blind find, daß �iemit dem Bei�tanddürftigenin die
Grube fallen — nothwendig, Können aber auch die

ein�ichtsvoll�ten,bekannte�tenund ehrlich�tenunter die-

�enprivilegirten Rathgebern bei der Vielheit und Fein-

heit dèr Ge�ckemit Zuverlä��igkeitrathen? So man-

cher verlorne Rechts�treithat das- Gegentheil bewie�en

und �omanches zweifelsvolle Schütteln des Kopfs zur

Linken und Rechten der Herren Rathgeber bewei�et,

daß die�eHerren hier oft nur in �oweit die Layen

úbertref�en7als �iegelehrter .über die Sache“zu zwei-
fein ver�tehen. : -

Die Form des gerichtlichenVerfahrens , be�onders

in �treitigenRechtsangelegenheiten , richtet �ich�hon

‘jekt nach Bewandniß des Gegen�tandesder Klage, uud

fürwahr �iekönnte den Ständen im Staat noch atige-

me��energemacht werden, be�onderswenn es dahin

käme, wohines doh cinmal fommen muß, daß jeder

Stand bei Richtern von �einemStande Recht nähme.

Der Soldaten�tand hat fa�tÜberall und be�ondersit

Preußen: cine Einrichtung > in der ein unverfennbarer
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Funke der Wahrheit liegt. Sehr gerne will ih es ge-

�tehen, daß die Kriminalge�eßeim Entwurf des allge-
meinen Preußi�chenGe�eßbuchs,mit Men�chenkennt-

niß, Duldung und einerWeisheit abgefaßt �ind, die

den Ge�eßgebern‘und den Ge�eßnehwernEhre tnacht.

Sollte aber wohl keine Verkürzungdie�esKriminal-

ge�eßbuchsmöglich�eyn,ohne hiebei dem Gutbefinden
der Richter in die Hände zu fallen? oder muß der un-

�chuldigeLandmann durchausalle jene Verbrechen aus

dem Ge�eßbuchlernen, die ihm �on�tin �einemLeben

nie in Sinn -nochGedanken gekommen wären? Sollte

nur in An�ehungjener Fälle, in welchen Lebens�trafe

oder zehnjähriger oder lebenslanger Verlu�t der Frei-

heit angeordnet i�t,eine wörtlicheVoll�tändigkeitnôthig

�eyn?Verbrechen, welche mit �ogroßen Strafen belegt

werden, �indHandlungen, die gemeinhin �oauffallend

unrecht ‘�ind,daß ein Jeder von �elb�tweiß, daß �ie

verwerflich �ind.Sollte man von den gemein�tenGlie-

dern eines Staats wie der Preußi�che,der �einLicht

�oleuchtenläßt, eine �olheVerwahrlo�ungvoraus-

�eßenfönnen? Geringe Straffälle würden eher die�er

Ausführlichkeitbedürfen, und die�emüßrein dem Gra-

de wach�en,als die Leichtigkeitdergleichen Verbrechen

zu begehen zunehmen fann. Ein Gemüth, das �ich

�chonzum lebten Grad des Frevelsver�tockthat, wird

�ichdurch die Kenntniß der auf das Verbrechen �tehen-

den Strafe �hwerlihab�chre>enla��en.Dem er�ten

Schritt muß man vorbeugen. Daß dergleichen Verbote

in dem Verhältniß, als �ieniht im Natur-Ge�eßbuch

gegrundet und“ �taatsgemäßund po�itiv�ind,eröffnet

zu werden verdienen, bedarf feiner Bemerkung.
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Da es in Kriminalfällen auf. eine außerordentlich.

genaueBe�timmungdes Grades der Moralität anfommt,

der úbertreten worden; �oi�twenig�tensein großer Theil
von Ze�timmungder Strafe dem gemeinen Mann unnü6.
— Wie viel wäre úber den Um�tand,in wie weit alle

Kriminalge�eßebekannt zu machen, zu �agen! Haben
niht Ge�eßezur Aergerniß oft und viel Gelegenheit

gegeben, obgleich es von Men�chen,dur< welchen Aer-

gerniß fommt, heißt: daß es be��erwäre, wenn ein
:

Múühl�teinan �einenHals gehängt, und er er�äuft
würde im Meer, wo es am tief�teni�t,1nd der Edle,

pie oft ward er auf der Bahn zur Vollkommenheit

durch den Vorzug, auf welchen die bürgerlicheGe�eße

es nur anlegen : kein Bö�ewichtzn �eyn,zurückgehalten!
Da nac dem Willen -des Preußi�chenGe�eßgebers,durch
die Geijilichen, die Kriminalgejeße dem gemeinen Mann

in Ver�tand und Herz ge�chriebenwerden ollen; fo
wird es nur auf die „be�teArt anfommen, wie der ge-

meine Mann über die Natur der Strafen und der

willéührlichenHaupt�trafenzu unterrichten�ey?Das

„Ge�eßbuchhat hiedur< eine außerordentlicheBeihúülfe

erhalten, und der Gei�tlichehat Gelegenheit, die Ge-

�esfatehumenenzu überzeugen,wie �ehr.zurück�ieno<

bleiben, wenn �iebloß’gute Bürger vor�tellen. Sehr

oft hat der Einwand mir die búrgerlicheGe�etzgebung

fa�tübermen�chlih�<werdarge�tellt,weil, wenn die

Moral mit ihr uicht gleiche Schritte hält, �ie�ichbloß

die �oweitläuftige Mühe giebt, Heuchler zu erziehen,

Schriftgelehrteund Phari�äer,die �to!zmit dem Selb�t-

zeugniß auftreten: Wir -von Gottes Gnade �indnicht

Râuder,Diebe, Ehebrecher.



“Die Finanzeinrihtungen, in �oweit der gemeine
Mann daran Theil nimmt, fann er zum größten Theil
an den Thoren der“Stadt ecfahren, der Bürger lernt

�elbigetäglich dur �einGewerbe,und da die�eEin-

richtungen öfternVeränderungenauszge�eßt�ind;�owürdé

es vielleicht nicht undienlih �eyn,alle fünf Jahr eine

nothdürftigen Auszug- von den Ge�eßendie�erArt be-

fannt zu machen, ohnederen Kenntniß der Staatsbúrsz

ger, nah den Verhältni��en�einesStandes, �ichnicht

behelfenfann, und überhauptmuß es fehr viel zur Wür-

de und Kürze der Ge�ekebeitragen, wenn nur mit

wenigen der Sache angeme��enenWorten ge�agtwürde,

was ge�agtwerden �oll.Mit der Zeit würden dann die

ver�chiedenenKün�tler,und gewi��enVolksfkla��eneige-

ner Ge�ebeabgerechnet, ein Volk und ein Ge�etbuch
werden, und minde�tensdie Pluralität im Volk das

Ge�ebbuchohne die vorge�chlageneModififation vor-

�tehen.

-

Scitum est jussum in omnes, Giebts einen

andern Weg zum Ehrennahmen: Nation zu gelan-

gen? Alsdenn aber i�tniht genug, daß die Ge�eße

furz �ind,�ondern�iemü��enauch leicht �eyn.Das

Ge�eß, das �chwerzu ver�teheni�t,i�tau< {wer zu

halten, und in der That kann man zu einem Ge�eke

fein Zutrauen fa��en,dem man mit vieler Múhe bei-

“‘fommenmuß. Bei�pielewürden Licht und Leben in Gee

�ekebringen, und �cheinenein untrügliches Mittel zu

�eyn,die�esZiel zu erreichen, das de�topreiswürdiger

i�t,als die größteWürde des Ge�eßesin dem Um�tande

zu liegen �cheint,daßes ohne An�ehender Perjon �ich

auf jeden er�tre>t,und eine Heerde undein Hirt i�k.
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„M9ntesquieu- meint, daßGe�ezedem Volk,

für welches �iegemachr �ind,�oeigen. �eynmü��en,daß

�ie.fich �chwerlichfür ein anderes �{i>enkönnen ; al-

lein giebts nicht nur-ein e Quelle, aus der alle Ge�ebe
zu {<öpfen find, und i�t.niht Hoffnung vorhanden,

daß mit der Zeit mehr- Ueberein�timmungauf Erden

�tattfinden werde, wenn man durch die Ge�ebeniht

bloß das Gute, �onderudas Be�teanordnen, und ihre -

Würde mic im Alter �uchen-wird, das ihnen gewiß fein

geringes An�ehenbeilegen müßte? Es �eyund bleibe

inde��ea,wie es „wolle; -�oi�is gut, daß dergleichen
Dinge zur Sprache kommen, denn ohne

-

die�eOffen-

herzigkeit , die die Preußi�che:Ge�eßgebungziemlich weit

getrieben ..hat, muß es unangenehm �eyn,zu. befehlen,
und (�agih zu viel?) unmöglich,zu gehorchen. Doch

ich will über die Kürzeder Ge�eze niht weitläuftig

�eyn,und die�enAb�chnitt,der �icheinem preußi�chen

Rechtsgelehrten ange�chlo��enhat, mit einem einzigen
Blick auf den: großenpreußi�chenGe�ebbergSinai be-

�chließen,welcher durcheine Meuge Folianten ge�chüttet

war, und der durch die neue Preußi�cheGe�eßgebung
faum vôllig abgetragen werden wird. Denn außerdem,
daß durch das. allgemeine Ge�ezbuchfür die Preußi-

�chenStaaten nur bloß das rômi�cheund andre Fremd-

linge von gemeinen Rechten, ihre Bürgerwürde in der

Preußi�chenMonarchie verloren habenz �oi�tauf ver-

�chiedene,über einzelne Nationen ergangene Edikfte Rúck-

�icht
-

genommen, denen ihre Kraft �owenig entzogen

i�t,als’ denen in den Provinzen bisher in ge�eblichen

An�ehenge�tandenenProvinzialge�esenund Statuten,
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die na< dem Plane- des allgemeinen Ge�eßbuchsgeord-

net, ge�ammeltúnd revidirt werden �ollen.Die�en an-

ge�tammtenProvinzial - Ge�eß�ammiungen,obgleich ge-

wiß damit mehr als ei n Kameel bela�tetwerden könnte,
werden noch die Gewohnheitsrechteund Ob�ervanzen

unter gewi��enMaaßgaben als Po�t�kriptebeigefügr

werden, und da die Ediften�ammlung{werli< aufhs-

xen, und die Prozeßordnung,die an �ih�chonein be-

trächtlichesWerk i�t,ihr nichts nachgeben wird ; �omuß

auch hier der Fall eintreten, der bei Worten jederzeit
eine naturliche Folge i�t,daß, �owie ein Wort das

andre giebt, Ge�ekeerzeugen, und daß der Ge�eß�ame

bis ins tau�endeGlied wuchert, fich erhält und ge-

deihet. i

Da im Preußi�chenStaat auch bei den Domainen-

Kammern Ju�tizgetrieben wird, und durch ein Regle-

ment (d. d, Potsdam, den 19ten Juni 1749, welches
in dem novo corpore constitutionum prussico - bran-

denburgensi continuatione IV, für die Jahre 1748

bis 1750 befindlichi�t)als ein Fundamentalge�eßdie

Grenzen der Doinainen - Ju�tizund der Ju�tizabge-

�te>tworden ; �omöchteman nicht unrichtig vermu-

then, daß mehr Ge�eke,als Men�chenim Preußi�chen
Staat exi�tiren,und dieGe�eßmortalitätsli�tenkönnten

unter wohlgewähltenMaaßgaben,ohne allen Zweifel
einen größernVortheil einbringen, als die Berechnung
der �chwebendenund beendigten Proze��e,womit bis

jekt die Ju�tizdoh am Ende weniger ihren Fleiß, als
die Jmmoralitätder Staatsbürger nah den Regeln
der Wahr�cheinlichkeitbewei�et.




